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Prolog

 


  Die Etablierung der Rettungsabteilung des Freien Raumcorps ist nur unter 
  großen Schwierigkeiten gelungen: Ein ausrangierter Kreuzer und eine planlos 
  zusammengestellte und zum Teil völlig unerfahrene Besatzung wurde in eine 
  Feuertaufe geschickt, die beinahe in einer Katastrophe geendet hätte. Doch 
  die zusammengewürfelte Crew hat sich als überlebensfähig erwiesen 
  und trotz aller Intrigen, die sich im Hintergrund unheilvoll zusammenbrauen 
  und sich bereits in einem hinterhältigen Angriff offenbart haben, steht 
  die Crew der Ikarus hinter ihrem neuen Auftrag: Zu helfen, wo sonst niemand 
  zur Hilfe eilen kann, egal, wie schwierig die Situation ist. Die Gefahren ihrer 
  Arbeit wurden schnell offensichtlich: Sally McLennane, die Leiterin der Abteilung, 
  fiel beinahe einem Mordanschlag zum Opfer und bei der Rettungsaktion um das 
  »weiße Raumschiff« wurden die Crewmitglieder nicht nur mit ihren 
  ureigenen Ängsten, sondern auch mit im Geheimen operierenden Waffenhändlern 
  konfrontiert. Ein geheimnisvolles Wesen namens Lear trat auf die Bühne, 
  doch seine Absichten sind noch unklar. Der Versuch, einen verschollenen geglaubten 
  Forscher zu retten, führte zur Konfrontation mit dem »Gott der Danari« 
  – und einer Reise in die Vergangenheit. Auf der abstürzenden Spielhölle, 
  einer Raumstation voller Ganoven und Vergnügungssüchtiger, hatte die 
  Crew der Ikarus Daten über ein Sonnensystem außerhalb des erforschten 
  Raumes gewonnen – und die Neugierde darauf, was in diesem Sonnensystem 
  zu finden war, führt schließlich zum »Requiem« ...

 


 

1.

 


  »Reichen Sie mir den Schneidbrenner!«


  Die Stimme Sonja DiMersis klang dumpf unter dem Helm des Raumanzuges, als sie 
  ihre Hand nach hinten hielt. Trooid legte ihr den schweren Brenner in die Rechte 
  und lugte ihr über die Schulter.


  »Ich befürchte, dass auch dahinter keine Überlebenden mehr sein 
  werden«, erklärte der Android sachlich und blickte auf das handliche 
  Ortungsgerät. »Es wird zwar ein Hohlraum mit Atmosphäre angezeigt, 
  aber keine Lebenszeichen.«


  Sonja DiMersi ließ sich davon nicht beeindrucken.


  »Das werden wir ja sehen«, erwiderte der Chief verbissen. »Diese 
  Orter haben schon oft genug versagt, vor allem bei Lebewesen mit anderer Körperchemie. 
  Wir werden nachschauen müssen!«


  Trooid schwieg. Seine Erfahrungsroutinen verrieten ihm, dass mit Sonja DiMersi 
  in diesem Zustand nicht zu diskutieren war. Sie war in ihre Arbeit versunken 
  und würde keine Sekunde ruhen, ehe sie nicht genaue Kenntnis über 
  das Schicksal eines jeden Besatzungsmitgliedes der Anambra hatte.


  Den Notruf des kleinen Frachters hatte die Ikarus auf dem Rückweg 
  von einer größeren Rettungsmission empfangen, bei der jede Hilfe 
  zu spät gekommen war. Nach dem Austritt aus einem Sternentor hatten die 
  hoch empfindlichen Geräte des Rettungskreuzers das Signal registriert, 
  und das Schiff hatte sich sofort dorthin begeben. Das verdreht wirkende Wrack 
  des alten Frachtschiffes, das die Kennung der Pronth-Hegemonie trug, hatte sofort 
  die Hoffnungen auf einen Erfolg sinken lassen. Ein Meteorit hatte den Raumer 
  getroffen und fast in zwei Stücke gerissen. Dennoch hatte Sentenza DiMersi 
  und Trooid befohlen, die Anambra aufzusuchen und sich durch das in sich 
  verkeilte Schiffswrack zu schweißen – eine Tätigkeit, mit der 
  das Team seit nunmehr fünf Stunden nahezu ohne Unterbrechung beschäftigt 
  war.


  »Wie ist die Lage?«, brach Sentenzas Stimme aus der Verständigung.


  Trooid übernahm es zu antworten. »Wir haben das Schiff ausgemessen 
  und dabei drei Leichen entdeckt. Ferner gibt es einen Hohlraum, in dem offenbar 
  noch Druck herrscht. Wir versuchen, uns langsam heranzupirschen. Der Chief schweißt 
  gerade ein äußeres Schleusenschott auf. Sobald wir drin sind, machen 
  wir hinten wieder zu und versuchen, zu dieser Luftblase vorzustoßen.«


  Für einen kurzen Augenblick schwieg der Captain, ehe er antwortete.


  »Was sagen die Sensoren?«


  »Keine Lebenszeichen. Der Chief will es trotzdem probieren.«


  Sentenza stieß ein zustimmendes Räuspern aus. Er wusste genauso wie 
  alle anderen, dass Sonja DiMersi bei einer Rettungsaktion nicht von einem einmal 
  gefassten Vorsatz abzubringen war, wenn auch nur die geringste Chance auf Rettung 
  eines Verletzten bestand. Wenn man etwas der Bordingenieurin nicht vorwerfen 
  konnte, dann war das mangelnder Einsatz oder gar Nachlässigkeit. DiMersi 
  hatte nach ihren Erfahrungen in der Vergangenheit die Pedanterie zur Religion 
  erhoben – leider in so vielen Bereichen, dass sie damit der Besatzung bisweilen 
  sehr auf die Nerven fiel.


  Das fahlweiße Licht des Schweißbogens drang in die verformte äußere 
  Schleusentür ein. Sie trennte das Vorderschiff vom Heck und gehörte 
  zu den Standard-Sicherheitseinrichtungen eines jeden Raumschiffes. Das Schott 
  musste sich sofort automatisch geschlossen haben, als die Sensoren einen Druckabfall 
  registrierten. Solche erbarmungslos reagierenden Automatismen hatten schon manchem 
  Besatzungsmitglied eines havarierten Bootes das Leben gerettet. Alle hofften, 
  dass es auch diesmal der Fall sein würde. Trooid kam nach Auswertung seiner 
  Daten jedoch zu dem Schluss, dass es für Hoffnung keinen Anlass gab. Seiner 
  Ansicht nach waren sie auf einem Totenschiff. Er hütete sich aber, dies 
  erneut vor dem Chief zu äußern.


  Einige Minuten vergingen, dann hatte DiMersi ein ausreichendes Loch geschaffen. 
  Mühsam zwängte sie sich durch die Öffnung, dann folgte ihr Trooid. 
  Die Messungen hatten bereits ergeben, dass sich im Inneren der Schleuse niemand 
  aufhielt. Nachdem beide in die Druckkammer getreten waren, holte Sonja eine 
  Packung Dichtungsmaterial heraus. Mit einigen geschickten Handbewegungen legte 
  sie es über das Loch, das sie gerade erst geschaffen hatte. Ein Adhäsionskleber 
  verband das reißfeste, leicht transportable Kunststoffmaterial mit der 
  Schleusentür. In wenigen Sekunden war das Schott wieder einigermaßen 
  dicht, dicht genug, um mit der Öffnung des inneren Schotts zu beginnen.


  »Wir müssen nicht schweißen!«, stellte DiMersi mit einem 
  befriedigten Unterton fest. »Die Handkurbel ist nicht verkeilt. Trooid, 
  Sie haben die Muskeln!«


  Der Androide lächelte dünn und stellte sich vor den Hebel. Dann drehte 
  er diesen vorsichtig, stieß dabei auf den üblichen Widerstand und 
  kurbelte die innere Tür auf.


  Sonja DiMersi warf einen Blick hinein. Trooid wartete auf eine Reaktion. Dann 
  wandte die Frau sich um. Ihrem Gesicht waren Schmerz, Wut, Enttäuschung 
  und Frustration anzusehen. Sie schüttelte enttäuscht den Kopf, seufzte 
  leise auf und nahm Verbindung mit dem Captain auf.


  »Außenteam an Ikarus. Wir haben das letzte Besatzungsmitglied 
  der Anambra gefunden. Es hat offenbar Selbstmord verübt; ich schätze, 
  vor einigen Stunden. Wir können hier nichts mehr tun.«


  Die Bitterkeit in Sonjas Stimme war nicht zu überhören. Sie hatte 
  keine Schuld ... aber es hatten nur wenige Stunden gefehlt, um zumindest dieses 
  eine Leben zu retten. Trooid wusste aus Erfahrung, dass diese Erkenntnis noch 
  einige Zeit an DiMersis Ego nagen würde. Dagegen gab es kein Mittel.


  »Ich habe verstanden«, erwiderte Sentenza nüchtern und nur scheinbar 
  emotionslos. »Ich werde die Pronth-Hegemonie verständigen und um ein 
  Bergungsschiff bitten. Wir haben unsere Arbeit erledigt. Kehren Sie zur Ikarus 
  zurück.«


  DiMersi bestätigte knapp. Abschließend warf sie noch einmal einen 
  Blick auf die zusammengesunkene Gestalt in dem Sessel vor ihr. Die filigrane 
  Hand des Pronthiri hielt noch den Griff eines kleinen Nadelblasters umklammert, 
  den er gegen seinen eigenen Schädel gerichtet hatte. Ein ausdrucksstärkeres 
  Bild von Elend und Hoffnungslosigkeit gab es sicher kaum. Es verfehlte seinen 
  Eindruck auf DiMersi keinesfalls. Bedrückt und niedergeschlagen machte 
  sie sich mit Trooid auf den Rückweg. Wenn sie sich die letzten Tage vor 
  Augen hielt, musste sie ein deprimierendes Fazit ziehen. Diese Serie von Rettungsexpeditionen 
  war ein einziger Fehlschlag gewesen – jedes Mal waren sie zu spät 
  gekommen. Das war schwer zu verkraften.


  Es gab zwei Dinge in ihrem Leben, auf die Sonja DiMersi ihren ganzen Hass richtete:


  Zum einen auf sich selbst, obwohl sie mit ihrem Selbsthass, seitdem sie sporadisch 
  eine Psychotherapie absolvierte, etwas besser zurechtkam. Die Ereignisse beim 
  Fund des weißen Raumschiffes hatten dazu den Anlass gegeben.


  Doch zum zweiten hasste sie den Misserfolg. Und dagegen gab es keine Therapie.


  Wenn sie es sich recht überlegte, wollte sie gegen dieses Gefühl auch 
  nichts unternehmen. Es half ihr, beim nächsten Mal noch schneller, noch 
  intensiver und noch rücksichtsloser zu arbeiten.


  Das war es schließlich, was sie aufrecht hielt.
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  »Gut, dann haken wir das also auch ab.«


  Sentenzas Stimme klang gedrückt, nachdem er den Bericht Sonja DiMersis 
  vernommen hatte. Er starrte an die Decke der kleinen Messe, in der sich die 
  Mannschaft bis auf den wachhabenden Arthur Trooid versammelt hatte. Theoretisch 
  konnte Trooid jede Wache übernehmen, da er als Androide keinen Schlaf benötigte 
  – aber das dürfte dem notwendigen Training und der wichtigen Dienstroutine 
  der restlichen Mannschaft nicht dienlich sein. Doch bei Besprechungen hörte 
  Trooid im Regelfalle über die interne Bordverständigung mit.


  Der Captain gab ein Bild der Erschöpfung ab, sowohl physischer wie psychischer 
  Natur.


  »Zwei Rettungsmissionen und zwei Fehlschläge«, murmelte Darius 
  Weenderveen und knetete seine Hände. »Immerhin haben wir in den letzten 
  Wochen auch einige Erfolge zu verzeichnen gehabt. Wenn ich die Chefin richtig 
  verstanden habe, sind seitdem viele finanzielle Zuschüsse an die Abteilung 
  geflossen, und wir sind fast nahezu unabhängig von den Zuwendungen des 
  Raumcorps.«


  Sentenza nickte. »Das ist korrekt. Aber egal, wie viele Erfolge wir in 
  der Vergangenheit hatten, für mich zählt diese Mission – und 
  die war ein Desaster. Mir graut es davor, den Bericht schreiben zu müssen. 
  Und was nützen uns Zuschüsse und andere materielle Zuwendungen, wenn 
  wir nicht in der Lage sind, diese in Missionserfolge umzusetzen? Vergessen Sie 
  alle nicht: Erfolge sind selbstverständlich – doch jedes Desaster 
  müssen wir im Detail begründen und erklären. Das ist fast genauso 
  schlimm, wie zu spät zu kommen ...«


  Thorpa beugte sich raschelnd nach vorne. »Ich sehe eine Möglichkeit, 
  diese lästige Pflicht der Rechtfertigung noch etwas hinauszuzögern, 
  Captain.«


  Sentenza blickte auf und runzelte die Stirn. »Was genau meinen Sie?«


  Der Pentakka genoss die plötzliche Aufmerksamkeit und sonnte sich förmlich 
  darin. »Nun, wenn ich meine spärlichen galaktographischen Kenntnisse 
  richtig nutze, dann befinden wir uns in einem Sektor, der nicht allzu weit von 
  der Welt entfernt ist, deren Koordinaten wir von diesen beiden mysteriösen 
  Fremden erhalten haben, als der Captain mit Hilfe von Shilla das Spiel gewann.«


  Sentenza stutzte. »Wohl eher Shilla trotz meiner dummen Kommentare. Doch 
  generell ist das korrekt, Thorpa. Sie haben gut aufgepasst ... In der Tat, wir 
  sind nicht weit von dieser Welt entfernt. Angeblich würden wir dort auf 
  etwas Ungewöhnliches stoßen ... Unseren ... hm ... Gewinn. Wie sieht 
  unser Zeitplan aus, Chief?«


  Sonja DiMersi befragte ihr Pad. Sie machte ein zufriedenes Gesicht, auch wenn 
  ihr das etwas schwer fiel. »Wir haben noch genug Luft. Wenn wir einen einzigen 
  Hypersprung programmieren, sind wir trotzdem nach Plan auf Vortex Outpost. Die 
  Tatsache, dass die beiden Rettungsmissionen gescheitert sind, bringt uns zumindest 
  etwas Zeit ein. Wir werden so schnell nicht zurück erwartet.«


  »Zu bedenken wäre aber, dass wir uns aus dem einigermaßen erforschten 
  Gebiet der Randzone herausbewegen und außerdem für eventuell dringende 
  Rettungsmissionen nicht zur Verfügung stehen. Wir dürften zwar noch 
  in Hyperfunkreichweite sein – zumindest knapp –, aber eine schnelle 
  Reaktion wäre bei der Entfernung und ohne ein nahe gelegenes Sprungtor 
  weit und breit kaum möglich«, warf Dr. Anande die Gegenargumente ein.


  »Damit haben Sie natürlich recht«, erwiderte der Captain zögernd, 
  der von Thorpas Idee offensichtlich sehr angetan war. »Dennoch sollten 
  wir diese Expedition wagen. Das Corps kennt die Koordinaten nicht, nur wir sind 
  informiert. Es könnte sein, dass dieser Preis den Aufwand mehr als lohnt. 
  Ich bin jedenfalls bereit, dieses Risiko einzugehen, wenn die Aktion innerhalb 
  eines vertretbaren Zeitrahmens bleibt.«


  Hilfreich war in diesem Zusammenhang sicher die Tatsache, dass die Ikarus 
  zu den rund fünfundzwanzig Prozent der Raumschiffe gehörte, die über 
  einen autonomen Schneller-Als-Licht-Antrieb, kurz SAL genannt, verfügte. 
  Die Mehrzahl der Raumfahrzeuge in der bekannten Galaxis benutzte nur die Sprungtore, 
  die es ermöglichten, größere Strecken in Nullzeit zurückzulegen 
  und keinen zusätzlichen Energieaufwand für ein derartiges Antriebssystem 
  benötigten. Doch diese Sprungtore gab es nur in bekannten Systemen – 
  sei es, dass diese besiedelt waren, als Knotenpunkte im Leerraum dienten oder 
  als solche in ansonsten ungenutzten Systemen errichtet worden waren. Die Entaxa, 
  die erste Mission der Ikarus, hatte in der Nähe eines solchen Knotenpunktes 
  ihr Schicksal ereilt. Frachter wie die Entaxa verfügten im Regelfalle 
  über keinen eigenen SAL-Antrieb. Die meisten Militäreinheiten und 
  Explorationskreuzer jedoch hatten einen eigenen Antrieb, genauso wie die Ikarus. 
  Da dieser jedoch nicht nur langsamere Fortbewegung bedeutete – Sprünge 
  in Nullzeit waren dem Konstruktionsprinzip der Tore vorbehalten –, sondern 
  auch reparaturanfällig und teuer im Unterhalt waren, benutzten auch Schiffe 
  wie die Ikarus immer dann Sprungtore, wenn sich dies irgendwie ermöglichen 
  ließ. In diesem Falle jedoch war die autonome SAL-Fähigkeit des Rettungskreuzers 
  die Vorbedingung für die getroffene Entscheidung.


  Anande schwieg zu den letzten Ausführungen des Captains. Er wusste, dass 
  seit den Ereignissen im Elysium-System die Gedanken Sentenzas immer wieder auf 
  den Chip mit den Koordinaten gerichtet waren. Wenn sich nun eine vertretbare 
  Gelegenheit ergab, dieses Geheimnis zu lüften, würde der Captain sie 
  wahrnehmen.


  Anande musste zugeben, dass auch er ausgesprochen neugierig war. So enthielt 
  er sich weiterer Einwände.


  Sentenza sah sich um und niemand sagte etwas. Er erhob sich. »Dann ist 
  es so beschlossen. Ich lasse Trooid sofort den Kurs berechnen. Ich wünsche, 
  dass alle Stationen besetzt sind. Ich erwarte Ihre Klarmeldungen in zehn Minuten.«
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  »Das sind hochinteressante Daten«, bemerkte Weenderveen und ließ 
  die farbige Abbildung des Oberflächenreliefs durch den Kartentank gleiten. 
  Alle anderen Besatzungsmitglieder hatten sich ebenfalls über die breitflächige 
  Computerdarstellung gebeugt.


  »Ich sehe eine normale Dschungelwelt«, bemerkte Sentenza nach einem 
  ersten Blick.


  Weenderveen schüttelte den Kopf. »Nein, diese Welt ist alles andere 
  als normal«, erwiderte er. Da die Besatzung der Ikarus klein war, 
  hatte sich jeder auf verschiedene Fachgebiete zu spezialisieren. Weenderveen, 
  der mehr als Assistent für DiMersi eingestellt worden und für technische 
  Aufgaben eher im Sinne eines »Mädchen für alles« verantwortlich 
  war, hatte ein altes Hobby wieder aufleben lassen und sich mit Fragen von Topographie 
  und Planetenkunde zu beschäftigen begonnen. Er war kaum mehr als ein informierter 
  Laie, doch konnte er sich zunehmend besser eine Meinung über fremde Welten 
  bilden. Da der Rettungskreuzer kein Forschungsschiff war, besaß er kein 
  dafür geschultes wissenschaftliches Personal. Weenderveens Blick auf den 
  Kartentank und sein Kommentar zeugten von einem gewissen Maß an Selbstbewusstsein.


  Die Ikarus hatte nach einem ereignislosen Flug das Sonnensystem erreicht, 
  dessen Koordinaten die Mannschaft von den geheimnisvollen Wesen erhalten hatte.


  Sieben Planeten kreisten um einen Stern vom G-Typ, einer davon am inneren Rand 
  der Lebenszone, eine kleine, warme Welt, deren schimmerndes Grün bereits 
  von weitem attraktiv und anziehend gewirkt hatte. Sentenza beschloss, »Neue 
  Welten« nach Abschluss dieser Aktion einen Hinweis zu geben, denn diese 
  Welt barg offenbar Kolonisationspotenzial in sich. Eine Sauerstoffatmosphäre 
  machte sie für einen Großteil von Lebensformen der Galaxis noch wertvoller.


  Weenderveen hatte nach zwei Umkreisungen einen Scan der gesamten Oberfläche 
  abgeschlossen. Die Ergebnisse wurden nun diskutiert.


  »Hier, Captain ...« Weenderveen wies auf die Reliefs. »Es gibt 
  keine wirklich nennenswerten Bodenerhebungen, nichts, was auch nur auf ein Gebirge 
  hindeuten würde. Hügel, ja, und auch so etwas wie komplementäre 
  Täler oder Schluchten, aber alles nicht sehr beeindruckend. Die Höhe 
  der Grundfläche der beiden Kontinente variiert in Bezug auf die Wasseroberfläche 
  der Ozeane nur zwischen vier und zwanzig Metern über Normal Null.«


  »Hm, liegt es an der Rotation?«, fragte Anande.


  Weenderveen verneinte. »Die Daten sind völlig normal. Unser Wissen 
  über die Entstehung von Planeten vorausgesetzt, müsste diese Welt 
  Gebirge haben. Sie hat jedoch keine. Und da ist noch mehr Ungewöhnliches: 
  Auf dem gesamten Planeten herrscht eine Durchschnittstemperatur von 40° 
  Celsius, selbst am Äquator, an den Polen, an allen Breiten- und Längengraden. 
  Die Variationen liegen bei plus oder minus 2-3 Grad. Der Planet hat keinen Trabanten, 
  aber das kann kaum die Erklärung für ein absolut einheitliches Klima 
  sein.«


  Sentenza hatte aufgemerkt und nickte. »Sie haben zweifellos Recht. Das 
  ist in der Tat sehr seltsam. Ich sehe Ihrem Gesicht an, dass die Enthüllungen 
  noch kein Ende haben!«


  Weenderveen lächelte schwach. »Richtig, Captain. Eine Analyse der 
  Fauna und Flora hat völlige Gleichmäßigkeit in der Verteilung 
  der dominierenden Spezies ergeben. Wir haben Erkundungssonden losgeschickt. 
  Schon der optische Eindruck ist eindeutig: Der Dschungel, der fast jeden Quadratmeter 
  des Bodens auf den beiden Kontinenten bedeckt, ist von der biologischen Grundsubstanz, 
  der Artenvielfalt und Verteilung her weitgehend identisch. Es gibt nach unseren 
  Erkenntnissen keine großen Abweichungen oder etwa Spezies, die auf dem 
  einen Kontinent vorkommen, auf dem Anderen hingegen nicht.«


  Sonja DiMersi machte einen verwunderten Eindruck. »Müssen wir folglich 
  vermuten, dass Bioforming in großem Maßstab durchgeführt wurde? 
  Doch welche hochtechnologische Spezies benötigt einen wilden Dschungel 
  als Lebensgrundlage?


  Weenderveen zuckte mit den Achseln. »Ich habe keinerlei Hinweise auf technische 
  Artefakte gefunden, keine Satelliten, nichts. Mit einer Ausnahme – und 
  da kommen wir zu unserer letzten Überraschung.«


  »Ich vermute, Sie haben sich das Beste bis zum Schluss aufbewahrt«, 
  mutmaßte Sentenza trocken.


  In Weenderveens Augen leuchtete es wie zur Bestätigung auf. »Nun, 
  Captain, hier hätten wir dann das Wrack.«


  Der Techniker wies auf einen Punkt der Karte. Der Zoom holte das Bild heran. 
  Inmitten einer ovalen Lichtung im ansonsten lückenlosen Dschungel lag eine 
  große, dunkel-bläulich schimmernde Konstruktion, die an einen in 
  zwei Teile zerbrochenen Haifisch erinnerte. Atemlose Stille herrschte in der 
  Ikarus, als Weenderveen die Reste des fremden Schiffes von allen Seiten 
  zeigte. Die Beobachtungssonden hatten ganze Arbeit geleistet.


  »Was ist das?«, brach Anande schließlich das Schweigen. »Ich 
  kenne diesen Typ nicht!«


  »Der Computer auch nicht«, meinte Weenderveen. »Und jemand von 
  Ihnen?«


  »Vielleicht aus der Zeit vor der Großen Stille«, spekulierte 
  Thorpa.


  Die Große Stille war jene Periode in der galaktischen Geschichte, die 
  vor einigen Hundert Jahren geendet hatte. Während der Großen Stille, 
  über deren Dauer es unterschiedliche Vermutungen gab, hatte keinerlei überlichtschnelle 
  Technologie in der bekannten Galaxis funktioniert. Was auch immer für eine 
  politische Struktur vorher existiert hatte, sie war sicher völlig zusammengebrochen 
  angesichts der Tatsache, dass alle in ihren Heimatsystemen isoliert worden waren. 
  Niemand wusste genau, was die Große Stille ausgelöst und ob es sich 
  um ein natürliches oder gar künstlich hervorgerufenes Phänomen 
  gehandelt hatte. Fast jeden Monat entdeckten Explorationsschiffe weitere ehemalige 
  Siedlungswelten, die zu der politischen Macht gehört haben mussten, die 
  vor der Stille die Galaxis dominiert hatte – auch die Ikarus-Mannschaft 
  hatte auf Danari eine solche Kultur kennen gelernt. Dass es eine große 
  politische Macht gegeben haben musste, davon zeugten die wenigen vorhandenen 
  Aufzeichnungen, die die lange Phase der Barbarei überdauert hatten. Wie 
  so viele Rätsel, auf die man in den unerforschten Randgebieten stieß, 
  lag es nahe, auch dieses mit der Großen Stille in Verbindung zu setzen 
  – selbst wenn es dafür eigentlich noch keinen richtigen Anhaltspunkt 
  gab.


  Fakt war jedoch: Niemand hatte solch ein Schiff jemals erblickt. Es strahlte 
  eine dynamische Kraft aus, obwohl es schon sehr, sehr lange dort zu liegen schien. 
  Etwas Unerbittliches ging von dem Wrack aus, als wolle es sich gleich wieder 
  selbst zusammensetzen, in den Weltraum schwingen und Verderben über die 
  Galaxis bringen. Den Eindruck hatten sie alle: Es musste sich um ein Kriegsschiff 
  handeln. Doch niemand sprach diesen vagen Gedanken aus.


  »Die Vegetation um den Raumer herum ist wie von Hand abgeholzt. Das fremde 
  Schiff ruht auf nacktem Fels oder auf etwas mit zumindest sehr spärlicher 
  Vegetation. Vielleicht dünnes Gras.«


  »Strahlung?«


  Weenderveen nickte. »Sehr geringe radioaktive Strahlung; nicht problematisch, 
  wenn wir die Schutzanzüge tragen. Aber keine wirkliche Erklärung für 
  diese wie ausgestanzt wirkende Lichtung.«


  Sentenza reckte sich. »Es ist ohne Zweifel das, was uns die Wesen auf der 
  Spielhölle als Preis zugedacht haben. Die Frage ist: Interessiert uns dieser 
  Preis oder überlassen wir ihn ›Neue Welten‹ und begnügen uns mit einer 
  sicherlich beeindruckenden Prämie?«


  Er blickte in die Runde und las in allen Gesichtern, auch in der komplizierten 
  Mimik des Pentakka, die gleiche Botschaft.


  Ein befriedigendes Lächeln glitt über die Züge des Captains. 
  »Na gut. Dann landen wir die Ikarus auf der Lichtung.«


  »Warum nehmen wir kein Beiboot?«, fragte der stets vorsichtige Anande.


  Obgleich der Rettungskreuzer theoretisch auf Planeten landen konnte, war dies 
  ein sehr schwieriges und nicht ungefährliches Unterfangen. Die Ikarus 
  war in Atmosphären nur schlecht zu manövrieren und benötigte 
  viel Platz zum Aufsetzen. Zum Glück stand ihnen mit Trooid ein geeigneter 
  Pilot zur Verfügung, sonst wäre dieses Unternehmen zu riskant.


  »Weil ich alles Bergungsgerät vor Ort haben will. Wenn sich die Sache 
  für uns lohnt, müssen wir schnell sein. Denken Sie daran, wir haben 
  nicht viel Zeit. Bevor man auf Vortex Outpost dumme Fragen zu stellen beginnt, 
  sind wir schon auf dem Rückweg.«


  Damit war alles gesagt. Die Vorbereitungen konnten beginnen.
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 In immer längeren Abständen erwachte das Kollektive Ich zu einer 
  Scheinexistenz. Die Kraft war in einem Maße aus den Teilen gewichen, dass 
  es zunehmend schwieriger wurde, so etwas wie Gemeinsamkeit herzustellen, und 
  dieser Prozess erforderte Energie, die auf dieser Welt nicht vorhanden war. 
  Die Prozessoren hatten vor Jahrhunderten aufgehört zu produzieren, die 
  Speicher waren vor über zweihundert Jahren zu versteinerten Mahnmalen geworden, 
  und es waren die schwachen, elektrischen Schwingungen des kollektiven Ichs, 
  die, nach langen Zeiträumen in den Teilen gespeichert, für kurze Augenblicke 
  ein Erwachen möglich machten. In diesen plötzlichen Momenten eines 
  Scheinbewusstseins erkannte das Kollektive Ich nicht nur, dass der Zeitpunkt 
  der endgültigen Auslöschung immer näher rückte, sondern 
  auch, dass die Kraft, darüber Kummer oder Verzweiflung zu empfinden, nicht 
  mehr vorhanden war. Die kurzen, klaren Momente wurden immer mehr von einem Schleier 
  der Gleichgültigkeit und des ergebenen Fatalismus überzogen, und so 
  unbeweglich wie das Artefakt lagen auch die wenigen Gedanken da, die in der 
  Phase der Scheinexistenz noch gedacht werden konnten, ehe die Energie aufgebraucht 
  war.

 Dunkel erinnerte sich das kollektive Ich an die Zeiten, während derer 
  Energie kein Problem gewesen war: Das Raumschiff war schnell und kraftvoll gewesen, 
  wie alle anderen auch, und seine Bewohner hatten es zusammen mit dem Kollektiven 
  Ich virtuos beherrscht und für ihre Zwecke eingesetzt. Welche Zwecke das 
  genau gewesen waren, daran fehlte die Erinnerung zumeist, doch hin und wieder 
  drangen Bilder von Zerstörung und Kampf an das Scheinbewusstsein, und tief 
  in seinem Inneren spürte das Kollektive Ich, dass es daran beteiligt gewesen 
  sein musste.

 Das kümmerte es wenig, denn Moral gehörte nicht zu den Kategorien 
  seines Denkens.

 Woran es sich immer wieder gut erinnern konnte, das war die kraftvolle 
  Art, wie sich das Schiff durch den Weltraum bewegt hatte, schneller und entschlossener 
  als alles andere, auf das es selbst je getroffen war. Das Kollektive Ich schmeckte 
  die entfernten Reste von Plasma, durch die das Fahrzeug gestoßen war, 
  roch die feinen Spuren von Protomaterie, die an ihm gehaftet hatten. Photonen 
  hatten das Kollektive Ich umspielt, und die Quellen waren so viele verschiedene 
  gewesen, dass es kaum möglich war, sich an alle zu erinnern, und es gab 
  sicher nur wenige Plätze im Universum, an dem es nicht schon gewesen war 
  – zumindest bildete es sich das ein.

 In den wenigen lichten Momenten der Scheinexistenz war das Kollektive Ich 
  auf die Reste der Zentralmatrix zurückgeworfen. Es war blind, taub und 
  konnte sich niemandem mitteilen, denn die Beherrscher des Artefakts waren mit 
  ihm gestorben, damals, vor etwa 500 Jahren, als der Absturz auf dieser fremden 
  Welt stattgefunden hatte. Die Zeit war etwas Fiktives für das Kollektive 
  Ich, nur eine Maßeinheit, aber nie etwas gewesen, das für seine Existenz 
  wichtig wäre, denn es galt als unsterblich. Vielleicht war es das langsam 
  wachsende Verständnis der eigenen Sterblichkeit, das dem Siechtum noch 
  mehr Kraft gegeben hatte. Es musste etwas mit Aufgabe oder Resignation zu tun 
  gehabt haben. Als die Beherrscher verstorben waren, hatte das Kollektive Ich 
  vergeblich versucht, das Raumschiff wiederherzustellen. Die Speicher waren damals 
  noch gefüllt gewesen – es erinnerte sich an den Geschmack der kraftvollen 
  Energie, die es zu jener Zeit durchpulst hatte –, doch die Prozessoren 
  hatten nichts nachliefern können, da sie zusammen mit den Beherrschern 
  vergangen waren. Das Kollektive Ich war gestrandet und hatte versucht, sich 
  auf der neuen Welt einzurichten. Es hatte Ordnung geschaffen. Vielleicht hatte 
  es zu viel Energie darauf verschwendet – doch Untätigkeit widersprach 
  seinem Wesen. Die Ordnung war in gewisser Hinsicht sein Vermächtnis und 
  vielleicht würde eines Tages dies jemand zu würdigen wissen, vorausgesetzt, 
  die Ordnung wurde erkannt und nicht als naturgegeben vorausgesetzt.

 Aber was war schon Natur?

 Das Kollektive Ich, vor Mikrosekunden in die Scheinexistenz erwacht, spürte 
  bereits, wie die geringe, gespeicherte Energie versiegte und die erneute Stasis 
  ankündigte. Ein Gefühl von Angst kroch in das Scheinbewusstsein des 
  Kollektiven Ichs, denn ein Selbsterhaltungsgefühl kannte es sehr wohl, 
  und ob es jemals erneut erwachen würde, erschien zunehmend unwahrscheinlich. 
  Die Erkenntnis eigener Endlichkeit – darauf war es nie vorbereitet worden, 
  und es fühlte sich durch sie sowohl geläutert wie bedroht. Das Gefühl, 
  selbst Endlichkeit über mannigfaltige Existenz gebracht zu haben, lauerte 
  weiter im Hintergrund, doch drang es nicht an die Oberfläche der Selbsterkenntnis, 
  und ehe es sich weitere Gedanken darüber machen konnte, versiegte der spärliche 
  Fluss der Energie, die Teile beendeten ihre kaum messbare, atomare Eigenbewegung 
  und die bleierne Leere der Stasis umfing das kaum erwachte Scheinbewusstsein 
  mit seiner nichts sagenden, unumstößlichen und unbewussten Stille. 
  Die Gedanken versiegten und die Summe wurde zu ihren Einzelteilen, als das einigende 
  Band sie verließ, und das letzte Gefühl war Hoffnungslosigkeit.
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  »Mich würde der wahre Hintergrund interessieren, warum wir hier gelandet 
  sind«, erhob der Pentakka die Stimme und wies mit einem seiner Zweige auf 
  die Darstellung des Bildschirmes. »Ich darf einmal zusammenfassen ...«


  Aus Darius Weenderveens Mund drang ein nur schwach unterdrücktes Stöhnen. 
  Diese Formel führte im Regelfalle dazu, dass Thorpa zu einem umfangreichen 
  Vortrag ausholte, der im Endeffekt mit »Das habe ich ja schon immer gesagt!« 
  oder »Ich hätte da ein Projekt!« endete. Vor allem bei letzterer 
  Aussage folgte normalerweise eine sehr breite Erörterung seiner innovativen 
  Ideen, was dann letztendlich zu fluchtartigen Absetzbewegungen der restlichen 
  Mannschaft führte.


  Auch Roderick Sentenza starrte aus blutunterlaufenen Augen ins Leere, nicht 
  nur deswegen, weil er seit über 24 Stunden nicht geschlafen hatte, sondern 
  vor allem, weil er mittlerweile zu der Auffassung gelangt war, die Vorträge 
  seines »Praktikanten« nur in einem Stadium fortgeschrittenen Wachkomas 
  ertragen zu können.


  »Ich checke dann mal die Triebwerke«, beeilte sich Sonja DiMersi einzuwerfen 
  und erhob sich mit einem schwachen Lächeln.


  Thorpa warf ihr einen vernichtenden Blick zu, als sie sich eiligen Schrittes 
  aus der Messe entfernte.


  Dr. Jovian Anande sah man an, dass er verzweifelt auf der Suche nach einer Ausrede 
  war. Doch es gab gerade niemanden zu verarzten.


  Thorpa ließ sich nicht beirren.


  »Kapitel 1 des Handbuches zum Erstkontakt redet von einem Sicherheitsabstand 
  von mindestens 2000 Metern zu einem gelandeten Fremdobjekt. Wir sind auf einer 
  Lichtung, die nicht einmal 1500 Meter durchmisst, und daher sind wir in unmittelbarer 
  Nähe und können nicht –«


  »Abgestürzt.«


  Der Pentakka hielt inne. »Wie bitte, Arthur?«


  Der Einwurf war vom Androiden gekommen. »Das Fremdobjekt ist abgestürzt. 
  Und ich schätze, es liegt schon einige hundert Jahre hier. Es ist nicht 
  gelandet.«


  Thorpa raschelte indigniert mit seinen Zweigen. »Das ist doch Blattspalterei. 
  Tatsache ist, dass das Handbuch zum Erstkontakt in Anhang VII spezifische Anregungen 
  zum –«


  »Kein Erstkontakt.«


  Der Pentakka hielt erneut inne. »Arthur, ich weiß nicht –«


  »Die Biosensoren fangen nichts aus dem Objekt auf. Die Energietaster entdecken 
  nichts. Der Wald ist grün, aber ohne intelligentes Leben. Es werden ohnehin 
  nur wenige diverse Lebenszeichen angezeigt. Kein Erstkontakt, da niemand zu 
  kontaktieren ist.«


  Ein unmerkliches, schwaches Lächeln zuckte um Sentenzas Mundwinkel, doch 
  der Captain schwieg.


  Thorpa räusperte sich. »Nun gut – aber es handelt sich um ein 
  Raumfahrzeug einer uns fremden Spezies, daher müssen wir die notwendigen 
  Vorkehrungen treffen und um unsere Sicherheit besorgt sein. Ich kann nicht einsehen, 
  warum wir mit der Ikarus gelandet sind, wenn ein Beiboot denselben Zweck 
  erfüllt hätte.«


  »Irrelevant«, erklärte Trooid knapp.


  Thorpa klappte seine Akustiköffnungen zu und schlug die Zweige zusammen.


  »WIESO IST DAS IRRELEVANT?«, fragte er in gefährlich geduldiger 
  Deutlichkeit.


  »Weil das Handbuch zum Erstkontakt in Abschnitt Sieben, Absatz Drei ausdrücklich 
  festhält, dass Kontaktmissionen nur mit Beibooten der Klasse A und größer 
  ausgeführt werden dürfen, die über die notwendige Notfallbewaffnung 
  verfügen. Solche Beiboote führt die Ikarus nicht«, dozierte 
  der Android.


  Captain Sentenzas Lächeln wurde breiter.


  Thorpa richtete sich empört auf. »Aber Sie haben eben selbst gesagt, 
  es wäre gar kein Erstkontakt, und das Handbuch würde nicht gelten!«, 
  rief er aus.


  Trooid nickte. »Eben.«


  Thorpa starrte den Androiden fassungslos an. Er war offensichtlich nicht in 
  der Lage, dieser Form von Dialektik zu folgen.


  »Das wäre dann ja geklärt«, beendete Sentenza den fruchtlosen 
  Dialog und blickte den Pentakka halb spöttisch, halb mitleidsvoll an. »Und 
  jetzt gebe ich folgenden Arbeitsplan bekannt. Trooid und DiMersi verlassen die 
  Ikarus um 0700 und führen einen Nahbereichsscan mit einer mobilen 
  Außeneinheit durch. Sie nähern sich dem Wrack auf nicht mehr als 
  100 Meter. Thorpa und Dr. Anande nehmen sich einen der beiden Bioroboter und 
  untersuchen Fauna und Flora. Ich möchte nicht böse überrascht 
  werden. Alle Außenteams tragen Schutzanzüge, so lange keine genaueren 
  Ergebnisse vorliegen. Weenderveen übernimmt die Brückenwache bis 1800. 
  Ich werde bis 1800 ins Bett gehen und über das Handbuch zum Erstkontakt 
  nachdenken. Fragen?«


  »Welcher Anlass ist angemessen, Sie in Ihrem Schlaf zu stören, Captain?«


  Sentenza blickte Anande mit müden Augen an. »Wenn die Ikarus 
  kurz davor steht, von einem vieläugigen Monster verschlungen zu werden, 
  dürfen Sie eine Störung in Erwägung ziehen. Ich erwarte alle 
  zu einer Einsatzbesprechung um 1830 in der Zentrale, und dann sehen wir weiter. 
  Noch Fragen?«


  Es gab keine. Thorpa wollte offenbar etwas sagen, aber Dr. Anande stolperte 
  beim Aufstehen wie zufällig über eine seiner Laufwurzeln. Während 
  der Pentakka Flüche in seiner Muttersprache ausstieß und der Arzt 
  sich wortreich, aber scheinheilig entschuldigte, nutzte Sentenza die Gelegenheit, 
  die Zentrale fast fluchtartig zu verlassen. Er war wirklich hundemüde und 
  benötigte dringend die fünf Stunden Ruhe, die er sich soeben zugesprochen 
  hatte.


  Kaum in seiner Kabine eingetroffen, zog er die Uniformjacke aus und legte sich 
  ächzend in die Koje.


  Für einen kurzen Augenblick ging ihm die vergangene Konversation mit Thorpa 
  noch einmal durch den Kopf. So ganz unberechtigt waren die Einwände des 
  Pentakka nicht gewesen, sagte er sich, bereits halb vom einsetzenden Schlaf 
  betäubt. Vielleicht hatte ihn seine allgemeine Erschöpfung davon abgehalten, 
  wirklich die notwendige Vorsicht an den Tag zu legen, die eigentlich in dieser 
  Situation erforderlich war.


  Oder der Pentakka war bloß ein Schwarzseher und Paragraphenreiter.


  Im Grunde war Letzteres wahrscheinlicher.


  Sentenza seufzte, drehte sich um und löschte das Licht. Er würde sich 
  in fünf Stunden darum kümmern, gelobte er sich.


  Und das war auch schon das Letzte, woran er dachte, ehe er sanft entschlummerte.
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  »Ich finde das ausgesprochen faszinierend.«


  Thorpa hatte diesen Ausspruch mittlerweile zum dritten Mal innerhalb der letzten 
  zehn Minuten geäußert, und obgleich er Dr. Jovian Anande normalerweise 
  damit mächtig auf die Nerven ging, hatte der Mediziner nur mit einem halben 
  Ohr zugehört. Außerdem hatte der Pentakka auf seine aufdringliche 
  Art und Weise Recht, und das im wahrsten Sinne des Wortes. Der Bioroboter mit 
  seinen zahlreichen Kleinlabors und Analyseeinheiten schwebte neben den beiden 
  Besatzungsmitgliedern der Ikarus am Rande des Dschungels und präsentierte 
  ein erstaunliches Ergebnis nach dem anderen.


  »Ich möchte einen Kreuzvergleich machen«, erklärte Anande. 
  Er hatte eine Reihe von Blättern, kleine Holzsplitter und zwei Käferarten 
  auf die Objektträger gelegt. »Ich will vor allem eine Theorie überprüfen.«


  »Indem Sie Fauna mit Flora vergleichen?«, fragte Thorpa skeptisch.


  Anande ignorierte den Einwand. Er verspürte ein Gefühl, das man am 
  ehesten mit ›Jagdfieber‹ bezeichnen konnte. Obgleich in seinem Kopf 
  immer noch eine ziemlich große Leere herrschte über das, was ihm 
  in seiner Vergangenheit zugestoßen war, hatte er einen untrüglichen 
  Instinkt dafür entwickelt, was er zu tun vermochte. Dieser Instinkt war 
  vielleicht eine Reaktion seines Geistes auf die fehlenden Informationen in seinem 
  Erinnerungsvermögen, in jedem Falle aber war er sicher und verlässlich. 
  Und so wusste Anande auf eine nicht näher zu bestimmende Art und Weise, 
  dass er hier einer sehr speziellen Sache auf der Spur war – und dass er 
  in der Lage war herauszufinden, worum es ging. Ihm war längst klar, dass 
  er mehr war als nur ein einfacher Arzt, dass er Kenntnisse hatte über Molekularbiologie, 
  Genetik und organische Chemie, die weit über das notwendige Standardwissen 
  hinausgingen. Manchmal, wenn er mit einem Problem beschäftigt war, flossen 
  ihm die Erkenntnisse nur so zu, als würde jemand eine Tür öffnen 
  und Daten in seinen amputierten Geist hineinschütten, und er wunderte sich 
  selbst immer wieder darüber, wie zielsicher er diese plötzlich auftauchenden 
  Brocken an Fachkenntnissen einsetzte. Auch jetzt hatte er das Gefühl, er 
  verfüge über größere Kenntnisse, als er ahnte, und so ignorierte 
  er die bohrenden Nachfragen des Pentakka.


  Er schob die Blätter und Holzsplitter auf ihren Plexiglasscheiben in den 
  Analysator des Bioroboters und tröpfelte ein leicht lösliches Adhäsiv 
  auf die Rücken der verzweifelt strampelnden Käfer, um sie ebenfalls 
  kurzzeitig umgedreht in die Analysekammer der Maschine zu schieben.


  Er hielt inne.


  Sein Blick fokussierte die beiden Käfer, die da nebeneinander auf ihren 
  Rücken lagen und mit den jeweils sechs Beinen zappelten.


  »Das gibt es doch nicht«, murmelte der Arzt vor sich hin.


  Thorpa war neugierig geworden und beugte sich über seine Schulter. Er wusste 
  erst nicht, was der Arzt meinte, doch dann hörte er sogar für einen 
  Augenblick mit den beständigen Bewegungen seiner zahlreichen Gliedmaßen 
  auf.


  »Bei allen Göttern!«, stieß er hervor.


  Anande nickte. »Ja, nur bei welchen ... das ist hier die Frage.«


  Thorpa verstand auch ohne weitere Erklärung diese Aussage. Nicht nur, dass 
  die beiden Käfer absolut identisch aussahen, nein, die Bewegungen ihrer 
  Beine, das Gestrampel verlief absolut synchron, soweit die beiden Forscher dies 
  mit bloßem Auge einschätzen konnten. Die Fühler zuckten im Gleichtakt, 
  die Beine bewegten sich hektisch, aber völlig übereinstimmend. Es 
  war, als hätten die Käfer ein Zappelballet einstudiert, das sie nun 
  vor dem geneigten Publikum zum Besten gaben, und die Choreographie war perfekt.


  Das Publikum war rechtschaffen beeindruckt.


  »Welche Schlüsse ziehen Sie daraus?«, fragte Thorpa atemlos.


  »Noch keine«, antwortete Anande. Er steckte die zappelnden Kleintiere 
  in die Analysekammer. »Werfen wir einen Blick auf den Molekularscanner.«


  Der Bioroboter verharrte regungslos an der Seite der beiden Forscher, während 
  er seine Arbeit aufnahm. Anande nutzte die Zeit, um noch mal seinen Blick in 
  der Runde schweifen zu lassen.


  Der Boden der wie abgezirkelt wirkenden Lichtung war mit einem dünnen Gras 
  bedeckt, das nirgendwo höher als fünf Zentimeter aus dem Boden ragte. 
  Fast konnte man meinen, jemand würde regelmäßig mit dem Rasenmäher 
  über diese Fläche fahren – jedenfalls konnte kein gepflegter 
  Vorortgarten besser aussehen. Der Übergang zum Dschungel war abrupt, die 
  wuchernden Schlingpflanzen, dicken und turmhohen Bäume, die überwältigende 
  Fülle an Farben und Formen begannen allzu unvermittelt, um natürlichen 
  Ursprungs zu sein. Doch auch dieser Dschungel war rätselhaft genug: Trotz 
  der großen Vielfalt an Arten in Fauna und Flora, die die ersten Scans 
  aus dem Orbit Lügen strafte und bei Weenderveen sicher wieder die Forderung 
  nach besserer – und teurerer – Ausrüstung laut werden lassen 
  würde, strahlte er ein so hohes Maß an Gleichförmigkeit aus, 
  dass Anande zu dem Schluss gekommen war, es hier mit einem bemerkenswert ... 
  langweiligen Dschungel zu tun zu haben. Und wenn ihn nicht alles täuschte, 
  würden seine Analysen zu einem hochinteressanten Ergebnis gelangen.


  Anandes Augen richteten sich auf das Zentrum der Lichtung, in dem die wie versteinert 
  wirkenden, dunkel marmorierten Überreste des in zwei Teile zerbrochenen 
  Wracks ruhten. Die gemessene Strahlung hatte sich bei den Scans vor Ort als 
  noch weniger intensiv herausgestellt als vermutet, und man musste wirklich davon 
  ausgehen, dass dieses seltsame Raumfahrzeug seit mehreren hundert Jahren an 
  dieser Stelle lag. Nichts und niemand hatte sich beim Anflug der Ikarus 
  geregt, obwohl das Aufsetzen des massigen Schiffes sicher eine Menge Lärm 
  verursacht hatte. Zu übersehen war es jedenfalls nicht gewesen.


  Der Arzt beobachtete, wie sich Trooid und DiMersi mit zwei Robotern an einigen 
  Trümmerstücken zu schaffen machten, die diesseits der vom Captain 
  befohlenen 100-Meter-Grenze um das Raumschiff auf der Lichtung lagen. Eine interessante 
  Auslegung des Befehls, sich von dem Wrack fern zu halten und nur einen intensiven 
  Nahbereichsscan durchzuführen, dachte Anande amüsiert. Er sah allerdings 
  in der Tat keinen Grund zu allzu massiver Vorsicht, denn bei dem fremden Schiff 
  rührte sich bestimmt seit Jahrhunderten nichts und niemand mehr. Anande 
  war sich sicher, dass Sentenza persönlich eine Expedition in das fremde 
  Schiff anführen würde, sobald er aus seinem Erschöpfungsschlaf 
  erwacht war.


  Für eine Sekunde dachte der Arzt in Anande unwillig an den körperlichen 
  und geistigen Raubbau, den die beiden wichtigsten Besatzungsmitglieder außer 
  ihm an ihren Kräften betrieben – DiMersi und Sentenza waren kaum zum 
  Ausruhen zu bewegen. Anande war sich nicht sicher, welcher Teufel die beiden 
  antrieb, aber er war zu dem Schluss gekommen, dass er ihn nicht exorzieren konnte. 
  Er hatte eine Ahnung, als würde die Lösung des Problems in den beiden 
  selbst liegen, was die Sache nur noch komplizierter machte, da sowohl der Chief 
  als auch der Captain alles taten, um ihre gegenseitige Abneigung mit Sarkasmus 
  und Zynismus täglich erneut unter Beweis zu stellen. Da gab es zwar hin 
  und wieder Momente, in denen dieses Verhaltensmuster aufgebrochen wurde ..., 
  aber es war eben genau das: nur Momente. Und während Anande immerhin wusste, 
  was Sonja DiMersi zu beständigen Höchstleistungen antrieb, war bisher 
  noch niemand darüber informiert worden, was zu Sentenzas Ausstoß 
  aus der Kaiserlichen Raummarine des Multimperiums geführt hatte – 
  eine Information, die wohl nötig war, um den Captain wirklich verstehen 
  zu können.


  »Doktor, die Analyse ist fertig!«, unterbrach Thorpa die Gedankengänge 
  Anandes.


  Der Arzt blickte auf die Darstellung des Molekularscanners und war sofort hochkonzentriert. 
  Er drehte an der Vergrößerung, und was sich ihm zeigte, war nicht 
  nur höchst erstaunlich, es bewegte ihn auch zu einer sofortigen Entscheidung.


  »Thorpa, wir packen zusammen!«


  Der Pentakka wollte sich herandrängeln, um auch etwas zu sehen, doch Anande 
  hatte das Gerät bereits ausgeschaltet.


  »Aber wir haben doch noch gar nicht –«, begehrte Thorpa auf.


  »Wir packen zusammen!«


  Und mit diesen Worten wandte sich Anande ab und eilte zurück zur Ikarus.


  Der Pentakka schüttelte sich unwillig und sah dem davoneilenden Arzt nach. 
  Die Arbeit blieb natürlich wieder an ihm hängen. Dann warf er wie 
  beiläufig einen Blick auf den Scanner, aktivierte ihn wieder und sah sich 
  an, was den Arzt so aufgeregt hatte.


  »Oh, Scheiße!«, war sein wenig wissenschaftlicher Kommentar.


  Und dann packte er zusammen.
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  Sentenza blickte Thorpa und Anande aus rotgeränderten Augen an. DiMersi 
  und Trooid waren ebenfalls zurückgekehrt, als sie die beiden anderen zum 
  Schiff hatten rennen sehen. Der Captain hatte zu wenig geschlafen und klammerte 
  sich an einer dampfenden Tasse synthetischen Kaffees fest, mit deren Inhalt 
  man die ganze Lichtung teeren konnte, auf der sie gelandet waren.


  »Also gut, Dr. Anande, wo ist das Monster, das die Ikarus angreift?«, 
  fragte Sentenza mit leicht ironischem Unterton.


  Der Arzt straffte sich. »Captain, über die Absichten des Monsters 
  bin ich mir noch nicht im Klaren, aber seine Existenz ist in höchstem Maße 
  interessant.«


  »Interessant genug, um mich zu wecken?«


  Anande neigte den Kopf. »Interessant genug, da wir die Konsequenzen dieser 
  Entdeckung nicht abschätzen können.«


  Sentenza blickte in die Augen des Mediziners und las den tiefen Ernst darin. 
  Dann lehnte er sich zurück und nahm einen Schluck des heißen Getränks. 
  »Bitte, Doktor ...«


  »Gut. Captain, wissen Sie, was ein Fraktal ist?«


  Thorpa sprang auf und wedelte mit allen Zweigen. »Ich weiß es, ich 
  weiß es!«


  Sentenzas Gesicht bekam wieder den leidensvollen Ausdruck eines bewussten Wachkomas. 
  War er für einen weiteren Vortrag Thorpas aus dem wohlverdienten Schlaf 
  gerissen worden? Seiner Kehle entrang sich ein leidvoller Seufzer.


  Der Pentakka betrachtet dies als Aufforderung und erhob die schrille Stimme, 
  ehe Anande etwas sagen konnte. »Fraktale stammen an sich aus der Geometrie, 
  haben also mit Mathematik zu tun«, erläuterte er eifrig und sichtlich 
  beglückt, seine Kenntnisse mit der Allgemeinheit teilen zu dürfen. 
  »Ein Fraktal ist in der Mathematik ein geometrisches Gebilde, das auf jeder 
  Stufe der Vergrößerung eine komplexe und detaillierte Struktur besitzt. 
  Fraktale verfügen über die Eigenschaft der Selbstähnlichkeit, 
  das bedeutet, dass jedes kleine Stück des Fraktals die Struktur des Gesamtobjekts 
  hat.«


  »Hmpf?«, machte Weenderveen verwirrt.


  Thorpa freute sich sichtlich über diesen Einwurf. Er nahm ihn als Anlass, 
  das Thema sogleich zu vertiefen. »Ein Beispiel für ein Fraktal ist 
  das so genannte Sierpinski-Dreieck. Dieses Dreieck lässt sich erhalten, 
  wenn man in der Mitte eines gleichseitigen Dreiecks wiederholt kleinere gleichseitige 
  Dreiecke mit fortlaufend kleineren Seiten konstruiert. Theoretisch erhält 
  man als Ergebnis eine Figur von endlicher Fläche, die aber einen Umfang 
  von unendlicher Länge und eine unendliche Anzahl von Scheiteln besitzt. 
  In der mathematischen Sprache der Infinitesimalrechnung kann eine derartige 
  Kurve nicht abgeleitet werden.«


  Triumphierend starrte Thorpa Weenderveen an, der immer noch keinen besonders 
  erleuchteten Eindruck machte. Aber er hatte die Grundzüge begriffen, wenngleich 
  er noch nicht verstand, was das alles mit ihrem Aufenthalt hier zu tun hatte. 
  Mit diesem Unverständnis war er aber nicht alleine.


  Anande räusperte sich. »Das Interessante jenseits der theoretischen 
  Geometrie ist, dass einer der Hauptvertreter der fraktalen Geometrie, ein alter 
  terranischer Gelehrter namens Mandelbrot, davon ausging, dass die fraktale Geometrie 
  nicht einfach eine abstrakte Entwicklung ist. Eine Küstenlinie, wenn man 
  sie bis in ihre kleinste Unregelmäßigkeit misst, strebt auf eine 
  unendliche Länge zu, so wie es auch das Sierpinski-Dreieck tut.«


  »Und?«, fragte Weenderveen immer noch verwirrt über den möglichen 
  Zusammenhang mit ihrer konkreten Situation.


  Thorpa atmete ein, doch Anande war schneller. »Mandelbrot ging davon aus, 
  dass Gebirge, Wolken, Ansammlungen jeglicher Materie, Sternhaufen und andere 
  natürliche Erscheinungen ihrem Wesen nach einem Fraktal ähnlich sind. 
  Ein sehr bekanntes Fraktal ist das berühmte Apfelmännchen, eine Darstellung, 
  die wie ein dickes Männchen aussieht und in sich immer wieder dupliziert 
  ist, egal, welche Vergrößerung man wählt.«


  Sentenza nickte. »Fein, Doktor, das ist hochinteressant. Was hat das mit 
  uns zu tun?« Der Captain schien langsam die Geduld zu verlieren, soweit 
  man dies aus dem Unterton in seiner Stimme heraus hören konnte.


  Anande projizierte das Bild aus dem Molekularscanner als dreidimensionales Gebilde 
  in die Zentrale. »Obgleich Mandelbrots Aussage von Biologen und Genetikern 
  im Grunde nie ernst genommen wurde, haben einige wenige versucht, Fraktale beispielsweise 
  im genetischen Code oder in darunter liegenden atomaren Schichten nachzuweisen. 
  Der Erfolg war mäßig, und die Atomphysik hat die Fraktalgeometrie 
  mehr der ... nun, der Kunst und der mathematischen Effekthascherei überlassen.«


  »Ja, Doktor?« Sentenzas Tonfall wurde nun wirklich ungeduldig.


  Anande beeilte sich, zum Punkt zu kommen. »Captain, die gesamte Natur dieses 
  Planeten ist ein einziges Apfelmännchen mit einem Klecks darin!«


  Für einige Sekunden herrschte Schweigen.


  »Das habe ich definitiv nicht verstanden«, erklärte nun Sonja 
  DiMersi.


  Anande drehte am Regler der Holodarstellung. »Ich habe alles da draußen 
  am Dschungelrand gescannt. Blätter, Zweige, Blumen, Kleintiere, Mikroorganismen, 
  Larven, eine offenbar abgeworfene Schlangenhaut ... Die genaue Liste finden 
  Sie im Logfile. Und bei allen Molekularscans bekam ich als Ergebnis die grafische 
  Darstellung eines Fraktals – des Fraktals, das Sie alle hier dargestellt 
  sehen.«


  Alle Augen richteten sich auf die mehrfach gebrochene, bunte Darstellung, die 
  einen eigentümlichen Reiz ausübte.


  »Ich dachte, Fraktale hätten etwas mit Chaos zu tun«, warf nun 
  DiMersi ein.


  »Korrekt. Aber was oder wer auch immer für die natürlichen ... 
  oder besser unnatürlichen Gegebenheiten von Fauna und Flora dieser Welt 
  verantwortlich ist, hat diese in die kleinsten Bausteine des Fraktals ... wie 
  soll ich es sagen ... förmlich eingebrannt! Und wissen Sie, was dadurch 
  erreicht worden ist?« Anande starrte lauernd in die Runde.


  Sentenza seufzte. »Nein, Doktor, aber ich bin mir sicher, Sie sagen es 
  uns gleich!«


  »Trotz aller lebendigen Vielfalt in allen Bereichen des Lebens auf dieser 
  Dschungelwelt herrscht doch Einförmigkeit, Synchronisation – ein vollendetes, 
  ein absolutes Design, ein unglaubliches Terraforming, das sich von der niedrigsten 
  Molekularebene bis – ... aber sehen Sie selbst!«


  Die Darstellung wechselte. Ein aufbereitetes Bild vom Anflug der Ikarus 
  wurde deutlich. Es zeigte einen weiten Ausschnitt der überflogenen Dschungelfläche.


  »Und?« Weenderveen zwinkerte mit den Augen.


  »Sehen Sie genauer hin! Dieses Bild von der Dschungelfläche ... Hier, 
  ich färbe es etwas anders ein ...«


  »Verdammt!«, entfuhr es Sentenza.


  Alle sahen es nun: die Abbildung des Fraktals, in eine riesige Größe 
  verwandelt, strukturiert durch die Anordnung von Bäumen, Flüssen und 
  der Linienführung der Bodenformationen.


  Wieder herrschte einige Augenblicke Stille.


  »Doktor, Sie haben mich wohl zurecht geweckt«, erklärte Sentenza 
  schließlich mit belegter Stimme. »Und jetzt sollten Sie vielleicht 
  noch etwas zu dem Klecks sagen – wenngleich ich erahne, was Sie damit meinen!«


  Anande nickte. »Ja, Captain. Der Klecks ist diese Lichtung hier. Sie passt 
  nicht in das Schema. Das Gras passt noch hinein, aber die Form der Lichtung 
  nicht. Wenn Sie mich fragen, dann ...«


  »... dann ist die Formung dieses ... dieses Weltfraktals von diesem Wrack 
  ausgegangen«, vervollständigte DiMersi den Satz des Wissenschaftlers.


  Dieser warf ihr einen bestätigenden Blick zu.


  »Doch wozu?«, stellte Thorpa schließlich die Frage, die alle 
  bewegte. »Es handelt sich doch wohl nicht um einen natürlichen Prozess.«


  »Ich bin geneigt, dem zuzustimmen, aber wahrscheinlich müssen wir 
  uns erst darauf einigen, was wir unter ›natürlich‹ verstehen wollen. Was 
  immer hierfür verantwortlich ist – und wie auch immer dies möglich 
  war in relativ wenigen hundert Jahren – es muss nicht notwendigerweise 
  einen konkreten Grund gehabt haben. Vielleicht«, und jetzt stahl sich ein 
  hilfloses Lächeln auf die Lippen Anandes, »lag es schlicht in seiner 
  Natur, derlei zu tun.«


  Sentenza richtete sich auf. »Warum auch immer die Wesen auf der Spielhölle 
  uns diese Koordinaten gegeben haben, es muss etwas Wichtiges sein, das wir hier 
  finden sollen. Ihre Erkenntnisse, Doktor, erwecken in mir den Eindruck, als 
  wären wir auf der richtigen Spur. Im Endeffekt werden wir nur dann mehr 
  erfahren, wenn wir das Wrack selbst auskundschaften. Chief, was hat der Nahbereichscan 
  ergeben?«


  Sonja DiMersi zuckte mit den Schultern. »Nicht viel, Captain. Keine Residualenergie, 
  jedenfalls nichts, was unsere Scanner aufgefangen hätten. Das Wrack sieht 
  wie versteinert aus. Wenn Sie mich fragen, ist es toter als tot.«


  Sentenza grinste grimmig. »Das werden wir herauszufinden haben, Chief. 
  Nun gut.« Der Captain erhob sich und warf noch einmal einen langen Blick 
  auf das Dschungelfraktal, das Anande nicht abgeschaltet hatte. »Doktor, 
  Sie und der Chief werden mich in das Wrack begleiten. Standardausrüstung, 
  dazu ein Mehrzweckroboter und ein Kampfroboter – für alle Fälle. 
  Treffen Sie Ihre Vorbereitungen und melden Sie sich beide in einer Stunde in 
  der Bodenschleuse. Wir sehen uns unseren fraktalen Freund einmal gründlich 
  aus der Nähe an. Trooid übernimmt die Brückenwache. Wir bleiben 
  ständig in Verbindung. Noch Fragen?«


  »Äh, Captain, wirklich, ich bin mir sicher, dass meine Person –«, 
  begann Thorpa, doch ein vernichtender Blick des Captains brachte ihn zum Verstummen.


  Sentenza war offenbar nicht bereit, sich auf eine lange Diskussion einzulassen. 
  Normalerweise hatte er für die Wünsche des Pentakka, an Außenmissionen 
  teilzunehmen, volles Verständnis und er hatte sich ja auch schon als nützlich 
  und hilfreich erwiesen. Doch diese Sache, das sagte Sentenzas Instinkt, war 
  eine Nummer zu groß. Es gab keinen logischen Grund, den jungen Praktikanten 
  unnötig in Gefahr zu bringen. Er war auf dem Schiff besser aufgehoben.


  »Sie bleiben. Wir gehen. Klar?«


  »Klar«, murmelte der Pentakka leicht verschüchtert.


  Damit war das letzte Wort gefallen.
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  »Und, was sagen Sie dazu?« Sentenza hatte die rau aussehende, aber 
  erstaunlich glatte Außenhaut des Wracks mit der Hand berührt. Die 
  Rezeptoren an den Fingerspitzen des Schutzanzuges hatten das Gefühl der 
  Berührung auf seine Nerven transferiert.


  »Man sollte meinen, dass nach so langer Zeit ein sichtbarer äußerer 
  Einfluss auf dem Material erkennbar ist«, erklärte Sonja DiMersi. 
  Sie hielt einen metallurgischen Scanner in der Hand und wirkte unwirsch, wie 
  immer, wenn ihre Lieblingsspielzeuge nicht das taten, was sie von ihnen erwartete.


  »Dazu müssten wir wissen, um welches Material es sich handelt«, 
  warf Dr. Anande ein und ließ seinen Blick über den vorderen Teil 
  des geborstenen Schiffskörpers gleiten. »Ich vermute, dies sind die 
  Überreste von äußerer Gewalteinwirkung.«


  Sentenza und DiMersi folgten seinem Blick. Knapp neben der Bruchstelle entdeckten 
  sie eine Spur in der dunklen, marmoriert wirkenden Hülle. Sie sah einem 
  Treffer aus einer Energiekanone ausgesprochen ähnlich.


  »Die Stelle ist groß, aber nicht tief ... nein, die Bordwand wurde 
  kaum angekratzt. Wenn ich diese Schmelzspur auf heutige Waffentechnik umrechnen 
  würde, dann komme ich zu der Einschätzung, dass ein langer Schuss 
  aus unserer Ikarus-Zwillingskanone eine vergleichbare Energie entfaltet 
  hätte«, meinte die Ingenieurin.


  Sentenza nickte knapp. »Ihnen ist aber klar, was Sie da sagen, Chief. Die 
  Zwillingskanone der Ikarus entstammt dem Arsenal eines Schweren Kreuzers 
  moderner Baureihe. Ein dauerhafter Beschuss entwickelt genug Energie, um in 
  ein Schiff ohne Schutzfeld ein Loch von 20 Metern Tiefe zu bohren, von der Streustrahlung 
  einmal ganz abgesehen. Ich meine, unser Geschütz kann jemandem richtig 
  wehtun – und das hier ist nicht mehr als ein Kratzer!«


  »Wohl wahr«, erwiderte Sonja DiMersi lakonisch. »Und da hätten 
  wir einen Zugang.«


  Die Drei hatten mittlerweile den abgebrochenen Teil des Schiffes umrundet und 
  standen vor dem Innenteil des Wracks, das sich als gähnende Öffnung 
  präsentierte.


  »Das Schiff muss insgesamt etwa 70 Meter lang gewesen sein mit einem mittleren 
  Durchmesser von etwa zehn Metern. Etwas kleiner als die Ikarus, aber 
  offenbar ein ziemlich gehässiger Brocken.«


  Anande warf dem Chief einen vorwurfsvollen Blick zu. »Ob dieser Brocken 
  ›gehässig‹ war oder nicht, können wir derzeit wohl kaum ermessen«, 
  erklärte er spitz.


  Sonja DiMersi zog nur eine Augenbraue hoch. »Doktor, irgendjemand hat viel, 
  sehr viel getan, um dieses Ding zum Absturz zu bringen, und das tut keiner aus 
  purer Lust an der Sache. Ich behalte mein Vorurteil, bis ich eines Besseren 
  belehrt werde!«


  Anande seufzte.


  Sentenza wies nach oben. »Wenn wir dieses Trümmerstück hinaufklettern, 
  werden wir das Innere dieses Teils des fremden Schiffes betreten können. 
  Wir haben noch etwa eine Stunde Tageslicht. Das möchte ich nutzen. Ich 
  gehe als Erster.«


  Der Captain wartete eventuelle Einwände gar nicht ab und zog sich an dem 
  herausragenden Bruchstück des Wracks hoch. Seine Begleiter und die Roboter 
  folgten ihm. Wenige Minuten später standen sie in einer Art Gang, wenngleich 
  seine Verschlungenheit eher an ein großes Kabel erinnerte.


  »Captain, sehen Sie da!« Sonja wies auf eine Art flache Mulde in der 
  Gangwand.


  Darin waren Anschlüsse zu erkennen; zumindest hielt die Ingenieurin die 
  kleinen, wulstartigen Ausbuchtungen für solche. Sie winkte den Mehrzweckroboter 
  heran, der sofort einen Sensor ausfuhr. Auf ihrem tragbaren Empfangsgerät 
  liefen Darstellungen ab.


  »Es gibt etwas wie Energieleitungen, aber sie sind völlig tot. Das 
  hier scheint tatsächlich entfernt eine Anschlussbox zu sein für ... 
  na ja, für was auch immer. Wenigstens diesen Teil der Technik kann ich 
  begreifen. Ob das auch für den Rest gilt ... ich weiß es nicht ...«


  Sentenza nickte. »Das werden wir nur herausfinden, wenn wir tiefer vordringen.«


  Die Gruppe wandte sich ab und aktivierte die Helmscheinwerfer, um in den Gang 
  hinein zu leuchten.


  Auch der Mehrzweckroboter drehte sich um.


  Niemand beobachtete den winzigen Überschlagsblitz, der entstand, als einer 
  der äußeren Energieadapter des Roboters, der normalerweise zum Anschluss 
  weiterer externer Geräte benutzt wurde, der Mulde bei der Drehung sehr 
  nahe kam. Der Energieabfall innerhalb des Roboters lag innerhalb der Toleranzgrenze, 
  also gab er keinen Alarm und setzte sich folgsam in Bewegung, als der Trupp 
  tiefer in das Innere des Schiffs vordrang.

 


 

4.

 

 Erwachen.

 Plötzliches Erwachen.

 Der metallische, fremde Geschmack einer Energie. Nicht weich und sanft 
  wie die Plasmaströme aus den Prozessoren, aber verwertbar, reichhaltig, 
  wenngleich auch im Umfang beschränkt, doch von einer Stärke, wie sie 
  das Eigenfeld der Teile nur in Jahren aufbauen konnte.

 Dem Kollektiven Ich schwindelte. Es verarbeitete die Energie und versuchte, 
  sie effektiv einzusetzen. Es war nur wenig, unendlich wenig, doch es reichte, 
  einen kleinen Prozentsatz der Komponenten in Bewegung zu halten, Scheinbewusstsein 
  zu erzeugen und Wachheit bereit zu halten für ... Minuten. Das war länger 
  als alles, was das Kollektive Ich in den letzten hundert Jahren zustande gebracht 
  hatte. Es war blind und taub und stumm, aber immer noch zu logischer Deduktion 
  in der Lage.

 Es gab auf diesem Planeten keine künstlichen Energiequellen.

 Eine künstliche Energiequelle hatte soeben – absichtlich oder 
  unabsichtlich – Energie an das Kollektive Ich abgegeben.

 Die letzte Phase des Scheinbewusstseins lag nur etwa zwanzig Planetentage 
  zurück.

 Konsequenz: Irgendjemand hatte die Welt besucht und Energie zugeführt.

 Konsequenz: Es gab eine Quelle von Energie in Reichweite.

 Konsequenz: Es musste auf alle Fälle mehr Energie beschafft werden.

 Schlussfolgerung: Sobald wer auch immer den Raum der Beherrscher betrat, 
  würde die letzte noch funktionsfähige Zapfstation aktiviert werden, 
  in der Hoffnung, dass irgendetwas in der Nähe war, das angezapft werden 
  konnte.

 Das Kollektive Ich verlangsamte seine Gedanken, reduzierte alle Aktivität 
  auf ein Minimum. Es durfte jetzt nicht einschlafen. Es musste die Zapfstation 
  im richtigen Moment aktivieren. Wenn eine Energiequelle sich dem Sensor der 
  Station näherte, würde das Ich dies spüren. Mehr konnte es nicht 
  tun.

 Für einen Moment verfolgte das Kollektive Ich mit Erstaunen, dass 
  sich tief in ihm so etwas wie Hoffnung breit machte.

 Und Gewissheit.

 Es würde alles aus dem Weg räumen, um an mehr Energie zu gelangen.

 Es würde alles tun, um dieses Gefängnis verlassen zu können.

 Es gab für das Kollektive Ich keine Alternative.
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  »Das sieht wirklich sehr interessant aus!«, erklärte Thorpa. 
  Er hatte sich die Scans des Bioroboters noch einmal vorgenommen, als Sentenza 
  mit den anderen die Ikarus verlassen hatte.


  Weenderveen saß auf dem Sitz des Captains, musterte die Kontrollen mit 
  einer Mischung aus Unbehagen und Hilflosigkeit und hörte dem Pentakka nur 
  mit einem Ohr zu. Sein Blick war auf den Bildschirm gerichtet, der ihm ein Abbild 
  des Wracks zeigte, in dem vor wenigen Minuten die Kameraden verschwunden waren. 
  Er bekam von den Schutzanzügen und von den Robotern seitdem keine Telemetriedaten 
  mehr, und auch seine Bemühungen um Funkkontakt hatten sich als fruchtlos 
  erwiesen, doch hatte man allgemein damit gerechnet. Alles andere wäre ja 
  auch zu einfach gewesen.


  »Hm, hm«, machte Weenderveen dementsprechend und starrte weiter auf 
  den Schirm.


  Trooid, bisher wie fest verwachsen im Pilotensitz hockend, erhob sich plötzlich 
  und gesellte sich zu dem Pentakka.


  »Ich kann mir nicht wirklich erklären, wie all dies zustande gekommen 
  ist«, erläuterte Thorpa seinem Zuhörer. »Irgendjemand hat 
  die Ökosphäre dieser Welt auf molekularer Ebene umgemodelt. Ich vermute, 
  dass dies mit dem Absturz des fremden Schiffes zusammenhängt, aber ich 
  kann keinen Sinn darin erkennen.«


  Trooid nickte. »Was mich beschäftigt ist eine andere Frage. Wir wurden 
  von den seltsamen Wesen auf der Spielhölle direkt hierher gesandt, und 
  das muss einen Grund gehabt haben. Ihre Andeutungen waren mehr als vage, und 
  trotzdem lässt mich das Gefühl nicht los, als würden wir vor 
  irgendeiner ziemlich großen Sache stehen. Wenn ich nur wüsste, wie 
  ich all das einschätzen soll ... Ich fühle mich ... verwirrt.«


  »Da bist du nicht der Einzige, Arthur«, murmelte nun Weenderveen und 
  sah kurz auf. »Ist es eigentlich unsere Aufgabe, Leben zu retten oder intergalaktische 
  Rätsel zu lösen?«


  »Ob man beides in diesen Zeiten voneinander trennen kann?«, antwortete 
  Thorpa mit einer Gegenfrage. »Irgendein Zeichen vom Wrack?«


  »Nichts.«


  »Dann können wir uns wohl auf eine längere Wartezeit gefasst 
  machen. Will jemand einen Kaffee?« Obgleich an alle gestellt, erwartete 
  der Pentakka eigentlich nur von Darius Weenderveen eine Antwort.


  Doch dieser starrte unvermittelt wieder auf seinen Schirm, diesmal mit gerunzelter 
  Stirn. »Irre ich mich ...«


  Trooid und Thorpa waren sofort an seiner Seite. Die Abbildung zeigte nun den 
  nahen Dschungelrand.


  »Da hat sich doch was ...«


  »... bewegt!«, vervollständigte Trooid. Er wies auf den Schirm. 
  »Hier, das ist nicht normal.«


  »Das ist alles nicht mehr normal!«, rief Thorpa entsetzt aus.


  Aus dem Dschungel marschierten Lebewesen. Die gesamte Fauna des Waldes schien 
  sich versammelt zu haben und auf die Lichtung zu treten. Vor den erstaunten 
  Augen der Beobachter gingen, hüpften und krochen Lebewesen aller Art über 
  den Grasboden, tigerähnliche Großkatzen ebenso wie riesige Schlangen, 
  kleine murmeltierähnliche Kreaturen und eine Unmenge an Insekten, die wie 
  ein lebender Teppich den Boden bedeckten und auf die Ikarus zuwallten.


  »Verdammte Scheiße, das ist nun wirklich kein Zufall!«, brach 
  es aus Weenderveen heraus.


  »Und alles absolut still!«, murmelte Thorpa.


  Tatsächlich, die Außensensoren übertrugen keinen Laut.


  »Wir sollten das Schutzfeld aktivieren«, entschied Weenderveen.


  Trooids Finger huschten über die Kontrollen. Die Energiemeiler des Schiffes 
  liefen donnernd an, als die Generatoren das hochenergetische Feld um den Druckkörper 
  legten.


  »Sie kesseln die Ikarus ein! Die wissen genau, was sie tun!« 
  Die beginnende Panik hallte in Thorpas Tonfall wider.


  Er hatte richtig beobachtet: Die riesige Menge an Kreaturen, die sich wie ein 
  Strom aus dem Dschungel ergoss und in beinahe militärischer Präzision 
  ihre Stellungen einnahm, hatte die Ikarus gezielt umzingelt. Tiere, die 
  nach normalem Verständnis Feinde und niemals zu irgendeiner Kooperation 
  fähig waren, arbeiteten fast mechanisch zusammen. Unwillkürlich fühlte 
  sich Thorpa an die zappelnden Käfer auf Dr. Anandes Objektträger erinnert.


  »Wer immer dafür verantwortlich ist, ist intelligent, arbeitet gezielt 
  und ist die gleiche Person, die auch für dieses ... Terraforming verantwortlich 
  war.« Trooids Aussage beschrieb nur das, was alle dachten.


  »Das heißt, irgendjemand im Wrack lebt noch und hat Maßnahmen 
  ergriffen«, vervollständigte Weenderveen den Gedankengang. »Und 
  wir können Sentenza nicht warnen.«


  »Wir können nicht einmal die Ikarus verlassen«, erklärte 
  Thorpa mit bangem Unterton. »Und wenn ich das richtig sehe, rückt 
  der Belagerungsring immer näher an uns heran.«


  Trooid nickte. »Der Abstand zum Energieschirmperimeter beträgt nur 
  noch wenige Schritte – und mittlerweile ist fast die gesamte Lichtung um 
  uns herum von Lebewesen aller Art gefüllt. Sogar Vögel haben über 
  unserer Energiekuppel zu kreisen begonnen – und, mein Gott, das müssen 
  Tausende und Abertausende von sehr, sehr beeindruckenden Libellen sein!«


  Weenderveen glaubte fast, das Sirren der Libellenflügel zu hören, 
  als eine unübersehbare Masse von fast unterarmlangen Rieseninsekten aus 
  dem Waldrand brach und wie eine große Helikopterformation den Luftraum 
  über der Ikarus besetzte.


  »Wir sitzen in der Scheiße!«, fasste Weenderveen zusammen.


  Und niemand vermochte ihm zu widersprechen.
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  »Langsam kommen wir der Sache doch schon näher!«


  Die halb gemurmelte Bemerkung Sentenzas lenkte die Aufmerksamkeit seiner Begleiter 
  auf ihn. Die drei Besatzungsmitglieder der Ikarus standen vor einer halb 
  eingefallenen Öffnung innerhalb des Wracks. Diese führte offenbar 
  in eine große, ovale Kammer, innerhalb derer die Überreste einer 
  fremdartigen Technologie erkennbar war. Sentenzas erster Gedanke war, die Zentrale 
  des Fahrzeugs entdeckt zu haben.


  Sonja DiMersi schob sich am Captain vorbei und betrat den Raum. Das Licht der 
  Helmscheinwerfer leuchtete ihn nur unzureichend aus, so dass sie die beiden 
  Roboter hineinbeorderte. Bald war die Umgebung ausreichend erhellt, und sie 
  konnten sich umsehen.


  Fremdartig geformte Sessel, deren klägliche Metallreste vor konsolenartigen 
  Ausbuchtungen standen, deuteten darauf hin, es hier mit einer wichtigen Koordinationseinheit 
  zu tun zu haben. Blinde Bildschirme – oder zumindest etwas, das so aussah 
  – starrten in den Raum, doch obgleich alles sehr alt und verfallen wirkte, 
  lag nicht ein bisschen Staub auf den Überresten der Kontrollen.


  Sentenza legte eine Hand auf die tiefschwarzen Mulden, die nur wenige erkennbare 
  Möglichkeiten manueller Manipulation zeigten. Entweder hatten die Mannschaftsmitglieder 
  dieses Schiffes eine Alternative gehabt, das Raumschiff zu steuern, oder es 
  war nahezu komplett automatisiert gewesen. Die verfallenen Reste der Einrichtung 
  vermochten darauf keinen Hinweis zu geben.


  Jovian Anande schwenkte einen Bioscanner durch den Raum. Er erwartete nicht 
  wirklich, hier etwas zu finden, doch seit seiner Entdeckung dort draußen 
  war er von dem Gedanken besessen, hier die Quelle für das ... Design des 
  ganzen Planeten entdecken zu können. Er hob ein abgebrochenes Stück 
  von der Wandverkleidung ab und schob es in die Analyseeinheit des Medoroboters. 
  Einen groben Molekularscan würde er auch von diesem bekommen.


  Dann stieß er einen Pfiff aus. »Nicht, dass es mich wirklich überraschen 
  würde!«, rief er mit befriedigtem Unterton.


  Sentenza und DiMersi gesellten sich zu ihm.


  »Und, etwas entdeckt?«, fragte der Captain.


  Anande nickte und wies auf den winzigen Bildschirm.


  Mit Stirnrunzeln betrachtete Sentenza die gleiche Struktur wie auf der Darstellung 
  in der Ikarus. Dann nickte er verstehend. »Die Natur dort draußen 
  ist also eindeutig nach dem Muster des Schiffes aufgebaut.«


  »Oder das Schiff wurde von der Natur beeinflusst«, mutmaßte 
  Sonja DiMersi.


  Anande machte eine verneinende Geste. »Das bezweifle ich. Dieser Stoff 
  ist nicht organisch – es handelt sich um eine zwar fremdartige, sicherlich 
  effektive und belastbare, aber zweifellos künstlich hergestellte Legierung. 
  Ich möchte behaupten, dass sie so schon immer war und entsprechend ihre 
  Festigkeit bewahrt hat. Vermutlich ist das Schiff mit letzter Kraft hier gelandet 
  und dann an einer Schwachstelle zerbrochen – aber der Rest hier ist vom 
  Zahn der Zeit, mangelnder Wartung und Ähnlichem zerstört worden. Die 
  eigentliche Grundstruktur des Schiffes – aus eben dieser Legierung – 
  ist jedoch stabil geblieben. Ich bin mir sicher, das irgendetwas aus diesem 
  Boot die Natur um sich herum geformt hat, warum und wie auch immer.«


  »Vielleicht hilft uns das hier weiter!«


  Sonja DiMersi wies auf ein spindelförmiges Gerät, das in einer Nische 
  in die Wand der Kammer eingelassen war. Es sah zwar auch mitgenommen aus, doch 
  machte es einen gepflegteren Eindruck – als hätte sich bis zuletzt 
  noch jemand mit bescheidenen Mitteln um den Erhalt dieses Gerätes gekümmert.


  »Hm, ich lese hier aktivierbare Energieleitungen!«, murmelte die Ingenieurin, 
  nachdem sie den Fühler ihres technischen Scanners über die Außenfläche 
  geführt hatte. »Ich nehme an, dass es möglich ist, dieses Wasauchimmer 
  zu aktivieren. Oh, was soll –«


  Sonja DiMersi sprang zurück und starrte fassungslos ihren Scanner an.


  Alle Anzeigen waren tot.


  »Der Energiespeicher ist leer – dabei hatte ich ihn neu gefüllt, 
  kurz vor unserem Aufbruch. Es war Energie für mindestens 48 Stunden vorhanden, 
  bei vollem Betrieb! Und jetzt ist alles weg. Verdammt!«


  Sentenza hielt Anande davon ab, näher an das Gerät heranzutreten. 
  »Was immer das ist, es hat die Energie aus dem Scanner abgesaugt. Wir sollten 
  nicht zu nahe heran gehen!«


  »Zu spät!«, rief der Arzt aus. Seine Instrumente waren ebenfalls 
  plötzlich ohne Energie. »Mein Schutzanzug ... die Lebenserhaltung 
  versagt ...«


  Sentenza taumelte zurück. Auch seine Kontrollen innerhalb des Helmes waren 
  plötzlich erloschen.


  »Schaut euch das an!«, schrie Sonja und deutete auf die Spindel.


  Urplötzlich waren dort glutrote Lichter aufgeflammt. Ein schwaches, irisierend 
  wirkendes Energiefeld umspielte die obere Hälfte der Einrichtung.


  Ein Krachen ließ sie alle herumfahren.


  Bewegungslos lagen die beiden Roboter am Boden. Es war eindeutig, dass mit zunehmender 
  Energieabsorption die Reichweite der Spindel stark angestiegen war.


  »Die Roboter hatten Fusionsbatterien!«, klang es dumpf hinter Sonja 
  DiMersis Helmscheibe hervor. Die Kommunikationseinrichtungen waren ebenfalls 
  tot. »Mit genug Energie für mehrjährigen Betrieb! Das ist doch 
  –«


  Sentenza öffnete den Helm.


  Anande und DiMersi starrten ihn entsetzt an.


  Der Captain grinste schwach. »Die Sauerstoffversorgung ist ausgefallen. 
  Ich möchte nicht in meinem eigenen Mief ersticken«, erklang seine 
  Stimme klar. Prüfend hob er die Nase. »Es riecht gar nicht mal so 
  muffig – muss an der frischen Luft liegen, die durch die Gänge von 
  außen ins Schiff gelangt.«


  Anande und DiMersi taten es dem Captain gleich.


  »Wir sollten umkehren!«, schlug der Arzt mit ängstlichem Unterton 
  vor. »Wir sind doch jetzt völlig wehrlos.« Er warf einen bedauernden 
  Blick auf den Kampfroboter, der genauso nutzlos war wie die Handwaffen, die 
  an ihren Schutzanzügen klebten.


  »Es wäre jetzt wohl viel wichtiger herauszufinden, welche Büchse 
  der Pandora wir geöffnet haben – und ob es überhaupt etwas gibt, 
  gegen das wir uns wehren müssen«, überlegte der Captain.


  »Diese Spindel wird uns kaum weiterhelfen«, meinte die Ingenieurin. 
  »Und unsere Messgeräte haben den Geist aufgegeben!«


  »Ja, aber dafür ist dort gerade ein Geist erwacht!«, erwiderte 
  Anande mit aufgerissenen Augen.


  Zwei weitere Augenpaare richteten sich auf die gegenüberliegende Wand. 
  Einer der vormals toten Bildschirme hatte sich erhellt. Er zeigte nur weißliches 
  Flimmern, aber immerhin ... etwas war aktiv in diesem Schiff.


  Und ohne Wissen der drei Forscher ergoss sich in diesem Augenblick die gesammelte 
  Fauna des angrenzenden Dschungels auf die Lichtung, um die Ikarus zu 
  umzingeln.


  »Vielleicht war die Spindel eine Art Energiezapfgerät ... und wir 
  haben den Bordcomputer reaktiviert«, sagte DiMersi mehr zu sich selbst.


  »Keine dumme Idee«, antwortete Sentenza und trat vor den Monitor.


  Die vorher fest wirkende Oberfläche der Scheibe sah jetzt eher aus wie 
  ein sanft waberndes Energiefeld. Sentenza starrte verwirrt auf die Schlieren, 
  die über die Fläche zogen und ein fast hypnotisierendes Muster woben.


  »Ob das wirklich ein Bildschirm ist?«, stellte Anande als erstes die 
  Frage, die allen durch den Kopf gegangen war. »Wie können wir das 
  herausfinden?«


  Sentenza zog einen Handschuh mit den nutzlos gewordenen Rezeptoren aus. Ein 
  leerer Zeigefinger stieß gegen die Fläche und tauchte in sie ein. 
  Sofort zog der Captain den Handschuh zurück – er war völlig unbeschädigt. 
  »Wenn diese Spindel aus der Entfernung Energie aufgenommen hat, könnte 
  diese Fläche doch so etwas wie ein Kommunikationsrelais sein.«


  »Wie kommen Sie darauf?«, erkundigte sich Anande.


  »Nun, diese Anlage ist seit Jahrhunderten ohne Energie. Nun wird ihr welche 
  zugeführt. Ich würde vermuten, dass jeder halbwegs vernünftig 
  programmierte Bordcomputer zunächst versucht, die Kommunikation herzustellen.«


  Sonja DiMersi sah Sentenza zweifelnd an. »Das ist aber eine sehr gewagte 
  Hypothese.«


  Der Captain wiegte den Kopf. »Was sind die Alternativen? In die Ikarus 
  zurückzukehren und neue Geräte zu holen, deren Energie mit Sicherheit 
  absorbiert wird, sobald wir diesen Raum betreten haben? Den Planeten verlassen, 
  ohne seine Geheimnisse ergründet zu haben? Den Fremden auf der Spielhölle 
  war der Hinweis auf diese Welt von höchster Wichtigkeit gewesen. Ich habe 
  das Gefühl, dass ein überstürzter Aufbruch ein böser Fehler 
  sein würde.«


  Sonja DiMersi seufzte. Wenn Sentenza so sprach, war er für logische Argumente 
  nicht zugänglich. Es war, als ob ein Feuer in ihm brennen würde. War 
  das vielleicht der Grund für sein unrühmliches Ausscheiden aus der 
  Kaiserlichen Raummarine des Multimperiums gewesen? Er hatte nie auch nur angedeutet, 
  wie es dazu gekommen war.


  »Nun, wir müssen es wohl auf die gute alte Steinzeitart machen«, 
  erklärte Sentenza schließlich. Bevor ihn jemand davon abhalten konnte, 
  streckte er seine nackte Hand aus und glitt mit ihr in das träge Medium 
  hinein.


  Für eine Sekunde passierte nichts.


  Dann öffnete der Captain seinen Mund, und er stieß einen langen, 
  schmerzerfüllten Schrei aus. Er versuchte zurückzutaumeln.


  Doch er hing fest.


  Seine Hand steckte bis zum Unterarm in der weißen Substanz.


  Und diese wurde nun rot, dunkelrot wie die Lichter an der Spindel.


  Und der fürchterliche Schrei des Captains wollte kein Ende nehmen.
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  Lear betrachtete den Fetten und wunderte sich einmal mehr darüber, wie 
  eingeschränkt die Sichtweise der Normalgeborenen war, wenn es um größere 
  Zusammenhänge ging. Diese Person war in einem Maße von sich selbst 
  eingenommen und überzeugt, dass sein Blick für die Realität eingeschränkt 
  war wie nur bei wenigen anderen Lebewesen, die Lear kennen gelernt hatte. Und 
  dabei hatte diese Person in ihrem kalten Büro, die mit einem einzigen skrupellosen 
  Knopfdruck denkendes, fühlendes Leben auslöschte, kein wirkliches 
  Selbst-Bewusstsein – es folgte vielmehr einer Illusion seiner selbst und 
  verrannte sich dabei in den eigenen Untergang.


  Zumindest würde Lear versuchen, die Ereignisse in diese Richtung zu bewegen. 
  Noch niemand hatte seine Anwesenheit im HQ des Freien Raumcorps entdeckt und 
  keiner der hier Lebenden hatte überhaupt die technischen Möglichkeiten 
  dazu. Lear konzentrierte sich auf das feine Netz von Intrigen, das der Fette 
  und seine Auftraggeber gesponnen hatten. Wie immer vermochte Lear nicht zu spüren, 
  ob das, was dort getan wurde, irgendwelchen positiven oder negativen moralischen 
  Kategorien entsprach, da er selbst nicht in der Lage war, in solchen Mustern 
  zu denken. Sein Handeln war zielgerichtet, und mochte dieses Ziel auch eventuell 
  einem höheren Zwecke dienlich sein – eine Frage, die für Lear 
  weitgehend unwichtig war –, so war der Weg dorthin nicht durch irgendwelche 
  ethischen Fragestellungen eingesäumt. Lear war frei, so frei, wie jemand 
  sein konnte, der allein zu einem bestimmten Zweck erschaffen worden war: eine 
  Gefahr abzuwenden, die in Abständen immer wieder auftauchte und die zu 
  vernichten er nicht in der Lage war.


  Aber vielleicht andere.


  Für einen winzigen Augenblick verspürte Lear so etwas wie einen Hauch. 
  Er tauchte erneut ein in die Woge der Wahrscheinlichkeiten und blickte durch 
  die Vielfalt des Möglichen auf das sich Realisierende. Wichtige Spieler 
  im Gewebe der Entwicklung waren auf etwas gestoßen, und ein dunkler Schatten 
  lag auf dem Netz der Alternativen. Tatsächlich schien bereits jetzt eine 
  Andeutung der Gefahr, der alten Widersacher, in diese Region und diese Zeit 
  vorgedrungen zu sein, weitaus konkreter als die Versuche, das Freie Raumcorps 
  zu unterwandern und in ihrem Sinne zu manipulieren. Das war geschickt, wenig 
  brutal, direkt intelligent und originell und damit eine neue Qualität in 
  der Auseinandersetzung.


  Andererseits ...


  ... wenn Lear es sich recht überlegte, dann war es nicht nur ein negatives 
  Potenzial, das sich dort entwickelte, denn viel Zeit war vergangen, und letzten 
  Endes ging es doch immer um die Nutzung eines Instruments, wie auch er selbst 
  letztlich nur ein Instrument war – nur mit dem Unterschied, das niemand 
  mehr lebte, der sich seiner bedienen konnte.


  Das war in jenem Falle aber anders, und die dadurch entstehenden Entwicklungen 
  im Fluss der Wahrscheinlichkeiten nahmen tatsächlich einige Minuten von 
  Lears kostbarer Aufmerksamkeit in Anspruch.


  Ja, da war ein Potenzial. Eines von Zerstörung und Katastrophe, wie auch 
  von Gewinn, Bereicherung, einer neuen Qualität.


  Es stand wohl auf der Kippe. Lear war überrascht. Das hatte er jetzt nicht 
  vorhergesehen. Andere Entitäten hatten eingegriffen, willens oder zufällig, 
  und den Strom der Möglichkeiten beeinflusst.


  Lear benötigte einige Sekunden, um sich wieder zurechtzufinden. Es war 
  nicht an der Zeit und es gab keine Gelegenheit für ihn, hier einzugreifen.


  Doch dieser dunkle Schatten ... war eine Erinnerung an die direkten, zerstörerischen 
  Strategien der Vergangenheit, die die Gegenwart nun eingeholt hatte und diejenigen, 
  die darauf gestoßen waren, hatten keine Ahnung von dem Potenzial, das 
  sie dort geweckt hatten. Genauso wie bei dieser Frau ... in Lears Wahrnehmung 
  war diese Frau sehr plötzlich aufgetaucht. Er hatte an sich gemeint, von 
  ihnen gäbe es keine mehr, genau wie von den Adlaten. Doch in der Tat, eine 
  hat den Weg in das Feld dieser Realität gefunden und würde zu beobachten 
  sein. Sie war sich offenbar nicht einmal ihrer selbst bewusst. Auch hier ... 
  eine Hoffnung und eine Gefahr.


  Die Akteure, die in seinen eigenen Voraussagen eine Rolle spielten, würden 
  sich mit dieser Bedrohung selbst auseinandersetzen müssen. Als Lear das 
  erkannte, schob er den Eindruck beiseite, um sich nicht ablenken zu lassen.


  Dann widmete er sich wieder der Aufgabe, die er noch manipulieren konnte.


  Damit war immer noch genug zu tun.
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  »Und, irgendetwas Neues?«


  Sally McLennane blickte auf, als sie Captain Losian eintreten sah. Ihre rechte 
  Hand, die zusammen mit ihr in Ungnade gefallen war, als die von Sally vorgeschlagenen 
  Reformen des Raumcorps der Nomenklatura zu weit gegangen waren, führte 
  viele der täglichen Geschäfte der Rettungsabteilung, für die 
  Sally keine Zeit fand. Der pensionierte Raumfahrer hatte ein bemerkenswertes 
  Geschick für Verwaltungsarbeiten entwickelt und war ein ausgezeichneter 
  Personalchef – er konnte mit Menschen weitaus besser umgehen als Sally 
  selbst, was sie nicht immer neidlos anerkannte. Doch es gab für sie noch 
  anderes zu tun, denn obgleich sie auf Vortex Outpost sozusagen im Exil lebte, 
  war sie von den politischen Vorgängen im Raumcorps keinesfalls so abgeschnitten, 
  wie sich ihre Gegner das offenbar gewünscht hätten.


  »Keine Neuigkeiten. Der letzte Kontakt mit der Ikarus liegt nunmehr 
  sieben Stunden zurück. Ich bin nicht wirklich besorgt, aber auf der anderen 
  Seite sieht es Sentenza gar nicht ähnlich, uns so lange auf die Folter 
  zu spannen.«


  »Gibt es Berichte von andere Schiffen in diesem Sektor?«


  Losian schüttelte den Kopf. »Ich habe mich umgehört und die Corpsraumer 
  um besondere Aufmerksamkeit gebeten. Vielleicht sind wir ja auch nur zu ängstlich 
  geworden nach den Ereignissen der letzten Zeit, andererseits ...«


  Sally seufzte und lehnte sich zurück. »Andererseits gibt es auch genug 
  Grund zur Besorgnis, Losian!«, vervollständigte sie den Satz und bat 
  den alten Captain, es sich bequem zu machen.


  »In der Corpszentrale geht irgendetwas vor sich, und ich bin mir noch nicht 
  sicher, was gespielt wird. Das Netz von Intrigen und gegenseitigen Verpflichtungen 
  habe ich immer unterschätzt – das wird nicht zuletzt zu meinem Sturz 
  beigetragen haben.«


  Losian nickte verständnisvoll. Sally McLennane hatte nicht zur üblichen 
  Corpskamarilla gehört, als sie in das Direktorium der Organisation gewählt 
  worden war – überraschend genug als Kandidatin einer Koalition von 
  freien Kapitänen und kleinen Handelsfirmen, die die Dominanz des Corps 
  durch die wenigen großen Konzerne leid waren. Doch die erstrebten Reformen 
  in der Organisation waren von einer einzelnen Direktorin nicht zu schaffen und 
  obgleich sie Unterstützer im Gremium hatte, waren ihr das forsche Auftreten 
  und das fordernde Verhalten zum Verhängnis geworden: Als lästiges 
  Ärgernis hatte man sie unter fabrizierten Verdächtigungen aus dem 
  Direktorium entfernt und hierher abgeschoben. Doch damit hatte man sie zur Märtyrerin 
  gemacht, und die Unterstützung ihrer Sache im Corps war immer noch sehr 
  groß. Auf der anderen Seite schienen die reaktionären Kräfte 
  ihre Kolonnen ebenfalls besser zu organisieren – und sie hatten in jedem 
  Falle die stärkeren Geschütze. Dass Sally noch lebte und die zunehmend 
  populäre Rettungsabteilung noch existierte, war ein Dorn im Auge der Mächtigen, 
  der ständig größer und stachliger zu werden drohte. Ironie des 
  Schicksals war, dass sie seit der Rettungsaktion auf dem Planeten der Danari 
  einen der mächtigsten Konzernchefs – nämlich den des Explorationskonzerns 
  »Neue Welten« – hinter sich wusste, da ihre Abteilung seinen 
  lange vermissten Sohn hatte retten können.


  Doch vieles, das wusste Sally, hing von den Erfolgen der Ikarus ab. Deren 
  Einsatz hatte ihr die breite Sympathie gebracht – auch außerhalb 
  des Corps – mit der sie jetzt arbeiten konnte.


  »Das erinnert mich an die politische Situation zu der Zeit, als Sudeka 
  Provost verschwand«, murmelte Losian und sein Gesicht bekam einen versonnenen 
  Ausdruck.


  Er hatte diese Zeit nicht persönlich miterlebt, aber jeder kannte die Geschichte 
  der legendären Gründerin des Corps, die sich aus einfachsten Verhältnissen 
  hochgearbeitet, das Corps gegründet und zu seinen ersten Höhepunkten 
  geführt hatte und dann, als die Kamarilla sich in der Leitungsebene auszubreiten 
  begann, urplötzlich und unter mysteriösen Umständen verschwunden 
  war. Bis heute wusste niemand, ob sie einem Attentat zum Opfer gefallen war 
  oder einfach ihre Siebensachen gepackt hatte, um sich der zunehmend widerlich 
  werdenden Politik ihrer eigenen Organisation zu entziehen. Wie dem auch sei, 
  seit jenem Tag vor fast 200 Jahren im Jahr 256 hatte niemand mehr Sudeka Provost 
  gesehen oder von ihr gehört, und sicherlich war sie mittlerweile verstorben. 
  Losian war 40 Jahre nach ihrem Verschwinden geboren worden, und zu diesem Zeitpunkt 
  hatte Sudekas Ansehen längst das einer Heiligen erreicht – obgleich 
  jeder wusste, der sich die Mühe machte, in den historischen Dateien nachzusehen, 
  dass Sudekas Karriere von einem Slumgirl, einer Prostituierten, einer professionellen 
  Barboxerin über die Mätresse eines Raumkapitäns bis zu ihrem 
  ersten eigenen Schiff alles andere als ›heilig‹ gewesen war – 
  genauso wenig heilig wie ihre geschickte Abwehr des ersten Versuches des ewig 
  neidischen Galaktischen Multimperiums im Jahr 225, sie umzubringen – wobei 
  sie ein Auge verlor und nicht ersetzen ließ, was zur allgemeinen Legendenbildung 
  beigetragen hatte.


  Losian seufzte erneut. Wenn Sudeka noch hier wäre, würde sie Sally 
  unterstützen, dessen war er sich sicher. Sally lächelte in sich hinein. 
  Losian war jetzt 160 Jahre alt und hatte damit fast die durchschnittliche Lebenserwartung 
  der Menschen erreicht. Manchmal kam es ihr so vor, als würde nur die Erinnerung 
  an die besseren Zeiten den pensionierten Kapitän mit Energie erfüllen.


  Sally war amüsiert. Sie wusste um die Verehrung, die der alte Captain der 
  Gründerin des Raumcorps entgegenbrachte und wie leicht er ins Träumen 
  geriet, wenn das Gespräch auf sie kam.


  Warum auch nicht. Einen Teil von Sudekas Vision wollte schließlich auch 
  Sally wieder im Raumcorps verwirklichen.


  Aber dazu benötigte sie die Ikarus.


  Und die war bald überfällig.


  Ein unbestimmbares Gefühl der Sorge erfasste die Chefin der Rettungsabteilung. 
  Es war sicher ein guter Teil professioneller Verfolgungswahn, der sie erfüllte. 
  Es war aber ganz sicher auch etwas anderes, denn auf ihren Instinkt hatte sie 
  sich bisher immer verlassen können.


  Sally hoffte inständig, dass ihr Instinkt sie diesmal trügen würde. 
  Für einen Augenblick spürte sie Bedauern darüber, dass sie diese 
  seltsame Telepathin – wie war ihr Name gewesen ... ja, Shilla, vom Planeten 
  Vizia, nicht hatte anwerben können. Doch diese hatte sowohl das Angebot 
  Sentenzas als auch das ihre rundweg abgelehnt. Für einen Moment hatte Sally 
  überlegt, ihren Freund, diesen Schmuggler Jason Knight, durch eine kleine 
  Erpressung unter Druck zu setzen, um die Frau umzustimmen. Doch dieser Gedanke 
  war auch gleich wieder verflogen: Eine gute Telepathin war viel zu gefährlich, 
  als dass man sie durch Erpressung an sich binden durfte. Das war ein Schuss, 
  der nach hinten losgehen mochte. Besser wäre es, ihre Loyalität auf 
  subtilere Weise zu gewinnen. Sally verscheuchte den Gedanken an Shilla und richtete 
  ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Gegenwart.


  Die war schon anstrengend genug.



[image: symbol]



  Der Schrei war schließlich verklungen. Roderick Sentenzas Gesicht war 
  weiß wie eine frisch gestrichene Wand, und er zitterte am ganzen Körper. 
  Schweißperlen standen ihm auf der Stirn.


  »Er hat einen Schock!«, erklärte Anande und schob die Chefingenieurin 
  beiseite.


  Eine Druckspritze entlud zischend ihren Inhalt in Sentenzas Kreislauf. Der Captain 
  starrte den Arzt an. Ein Speichelfaden lief seinen Mundwinkel hinab, und er 
  zerrte unbewusst an seinem Arm, der wie festgegossen in der weißlichen 
  Masse steckte und sich keinen Millimeter bewegen ließ.


  »Wie gut, dass der Injektor mechanisch arbeitet«, murmelte Anande 
  und fühlte den Puls des Captains. »Ich habe ihm eine Schmerzmittelkombination 
  gegeben. Was immer ihn quält, er wird es gleich ... aha.«


  Etwas Farbe kehrte in Sentenzas Gesicht zurück. Er wischte sich mit der 
  freien Hand den Schweiß von der Stirn und blickte den Arzt fragend an.


  »Ein Brennen – als ob mich etwas auffressen würde ... Ich kann 
  es gar nicht beschreiben«, stieß er schließlich hervor. »Danke 
  für die Injektion.«


  Sonja DiMersi wollte die Hand heben, um die Fläche zu berühren, doch 
  Sentenza schlug sie fast brutal zur Seite.


  »Nein! Das hat gar keinen Sinn! Wir müssen einen anderen Weg finden, 
  mich hier freizubekommen!«


  DiMersi schien einen Augenblick aufbegehren zu wollen, doch dann gab sie nach. 
  »Ich möchte einen Schneidbrenner vom Schiff holen und die Wand aufschweißen!«, 
  erklärte sie.


  »Er wird sofort seine Energie verlieren!«, erinnerte Anande.


  »Ich werde ihn mit einer Isolation verkleiden. Das wird etwas dauern, aber 
  es wird funktionieren. Dann schweiße ich den Captain da raus, damit wir 
  ihn in die Medstation bringen können!«


  Anande blickte sie hilflos an. »Und wie lange soll das dauern?«


  »Schneller, wenn ich sofort gehe!« Die Chefingenieurin sah fragend 
  den Captain an.


  »Tun Sie's – mir fällt auch nichts anderes ein, und verdammt, 
  ich weiß nicht, wie lange ich das hier noch aushalte!«, stöhnte 
  Sentenza ächzend. Die Qual in seinen Augen sprach Bände – und 
  traf Sonja DiMersi mit einer Intensität ins Herz, die sie nicht für 
  möglich gehalten hatte.


  Mit einer fast zärtlichen Geste legte sie dem Leidenden die Hand auf die 
  Schulter. »Verlassen Sie sich auf mich, Captain!« Damit wandte sie 
  sich um und eilte aus dem Wrack.


  Anande stellte sich neben den Captain. »Sir, ich werde Sie jetzt abstützen, 
  damit Sie nicht die ganze Zeit stehen müssen. Wenn sich an dem Gefühl 
  in Ihrem Arm irgendetwas verändert, dann müssen Sie es mir sofort 
  melden.«


  Sentenza nickte schwach.


  Anande trat aus der Kammer heraus. Er hatte doch erst vor kurzem ... ah ja, 
  da war es. Ein herausgebrochener Brocken aus der Wandverkleidung, nicht allzu 
  groß, aber fast rund. Der Arzt stemmte sich gegen das Bruchstück, 
  das sich knirschend in Bewegung setzte. Schwitzend rollte und schob der Arzt 
  das Trümmerstück in die Kammer, direkt hinter Sentenza. Dann entledigte 
  er sich seines Schutzanzuges, faltete ihn zusammen und entnahm seinem Arztkoffer 
  zwei weitere Phiolen für den Injektor. Den zusammengeklappten Koffer legte 
  er auf den provisorischen Sitz, darauf das Kleidungsstück. Jetzt konnte 
  sich der Captain halb hinsetzen.


  Sentenza warf Anande einen dankbaren Blick zu. »Nur zwei Phiolen, Doktor? 
  Ich spüre den Schmerz bereits wieder stärker werden.«


  Anande sah seinen Vorgesetzten traurig an. »Sir, wenn ich Ihnen mehr als 
  diese beiden Ladungen verabreiche, dann wird Ihr Kreislauf zusammenbrechen. 
  Ich gebe Ihnen bereits das stärkste Schmerzmittel überhaupt. Wir werden 
  uns etwas ablenken müssen, bis der Chief wieder da ist.«


  Sentenza grinste verzerrt. Feine Schweißtropfen entstanden schon wieder 
  auf seiner Stirn, und sein Atem ging stoßweise. »Ablenken? Was haben 
  Sie vor – Ihren Striptease fortzusetzen?«


  Anande lächelte. »Nein, Captain. Wir erzählen uns etwas – 
  und da ich nichts zu erzählen habe, da ich mich an nichts erinnern kann, 
  haben Sie die Ehre. Wie wäre es mit diesem Thema: Sie haben uns nie erklärt, 
  warum man Sie unehrenhaft aus der Kaiserlichen Marine des Multimperiums verstoßen 
  hat – ohne Ihnen den Dienstgrad abzuerkennen. Jetzt wäre eine gute 
  Gelegenheit, es mir zu erzählen.«


  Sentenza starrte den Arzt ungläubig an. »Warum in Gottes Namen sollte 
  ich das wohl tun?«


  »Weil, wenn wir damit nicht haushalten und Sie sich nicht auf etwas Anderes 
  konzentrieren, Sie bald nichts mehr sagen können, da Sie vor Schmerz schreien 
  werden, bis Sie bewusstlos sind. Das kann nicht wirklich eine bessere Alternative 
  sein«, antwortete der Arzt und wies dabei auf die beiden Phiolen.


  Der ungläubige Gesichtsausdruck war noch nicht vom Gesicht des Captains 
  verschwunden, doch er wurde langsam durch den Ausdruck von Schmerz ersetzt.


  Er haderte mit sich, doch dann nickte er schwach. »Gut. Ich halte das für 
  Erpressung, aber Sie sind der Arzt.«


  Anande lächelte freudlos. »Es ist ganz einfach, Sie erzählen 
  mir die erste Hälfte der Geschichte, dann gebe ich Ihnen eine zweite Injektion. 
  Vielleicht ist der Chief bis dahin ja wieder zurück, und Sie können 
  den Rest Ihres Geheimnisses für sich behalten.«


  »Anande, Sie sind ein Schuft!«, erklärte Sentenza mit schmerzlichem 
  Grinsen.


  Der Doktor freute sich sichtlich über das Lob und legte dem Captain eine 
  Hand auf die Schulter. »Ich bin immer froh, wenn Patienten einen gesunden 
  Hass auf den behandelnden Arzt entwickeln. Das ist stets ein gutes Zeichen dafür, 
  dass sie noch nicht tot sind.«


  Captain Roderick Sentenza rollte nur mit den Augen.
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  Sonja DiMersi stand wie angewurzelt, als sie die Wand aus Lebewesen erblickte, 
  die sich um die Ikarus gezogen hatte. Sie schüttelte leicht den 
  Kopf, als wolle sie eine Halluzination vertreiben, doch dann wurde ihr klar, 
  dass dies alles andere als ein Traum war.


  Sie prüfte ihre Geräte und stellte mit Befriedigung fest, dass der 
  kleine Energiegenerator noch genug Masse hatte, um die Batterie des Raumanzuges 
  wieder aufzuladen. Glücklicherweise hatte nach dem Energieabfall im Wrack 
  die Notabschaltung sofort reagiert. Mit Bedacht holte die Ingenieurin ein leeres 
  Energiemagazin aus der Tasche und steckte es in die Aufladestation an ihrem 
  Rückentornister, den sie zu diesem Zweck kurz ablegte. Dann aktivierte 
  sie den Helmfunk.


  »Ikarus, hier spricht der Chief. Was ist bei euch los?«


  Die Erleichterung in Weenderveens Stimme war nur zu deutlich, als er die Anfrage 
  sofort beantwortete. »Chief, wir haben keine Ahnung. Plötzlich ist 
  das ganze Getier aus dem Dschungel gebrochen und hat das Schiff eingekreist. 
  Ich habe den Schutzschirm aktiviert, doch seit einigen Minuten rennt die gesamte 
  Fauna gegen das Energiefeld, und es dürfte da draußen jetzt stark 
  nach Dschungelsteak riechen. Die Viecher lassen sich aber nicht abhalten ...«


  Sonja DiMersi reckte den Hals. »Ich kann von hier die Tiere durchaus erkennen, 
  aber ich habe für eine Großwildjagd überhaupt keine Zeit. Der 
  Captain benötigt dringend Hilfe. Ich muss schnellstens an Bord ...«


  Weenderveen klang hilflos. »Aber wie, Chief?«


  Sonja lächelte grimmig, steckte das volle Energiemagazin in das armlange 
  Mark XVI-Energiegewehr und blickte prüfend auf die Anzeige. Prächtig!


  »Mit Gewalt, Weenderveen, mit brutaler, aber effektiver Gewalt. Sie werden 
  jetzt folgendes tun: Aktivieren Sie die Doppelkanone auf der Ikarus –«


  »Die ist doch nur für den Einsatz im Raum«, unterbrach Weenderveen.


  »Mund halten und zuhören!«, schnauzte DiMersi. »Sie setzen 
  Trooid an die Feuerkontrollen. Er soll auf die verrückt gewordene Fauna 
  zehn Grad westlich der Wrackposition zielen. Ich komme auf direktem Weg rein, 
  wenn Sie mir eine Schneise gebrannt haben. Keine falsche Scheu; der Tierschutzverein 
  ist weit weg.«


  »Chief, ich weiß nicht –«


  »Aber ich. Das ist eine Order!«


  Sonja DiMersi unterbrach die Verbindung, hockte sich hinter ein Trümmerstück 
  und wartete. Erst dachte sie, Weenderveen würde ihren ausdrücklichen 
  Befehl ignorieren, doch dann sah sie, wie die Zwillingskanone auf dem Rumpf 
  der Ikarus herumschwang, und presste sich auf den Boden.


  Das Inferno brach los!


  Hochenergetische Strahlen brannten eine Spur der Verwüstung durch die eng 
  gedrängten Leiber der immer noch heranwogenden Tiermassen, und die Kakophonie 
  von Schmerz, die die willenlosen Kreaturen ausstießen, war kaum zu überhören. 
  Schließlich gewannen Instinkte die Oberhand über Manipulation, und 
  die Tiere brachen seitwärts aus, trampelten sich gegenseitig nieder. Eine 
  Stampede donnerte auf den Dschungelrand zu, ohne auch nur eine Sekunde anzuhalten. 
  Als die immense Menge panischer Kreaturen auf die gigantischen Bäume traf, 
  erreichte die Zerstörung ihren Höhepunkt, obgleich die Ikarus 
  das Feuer längst eingestellt hatte. Zwischen der Wand der riesigen Pflanzen 
  und den unkontrolliert fliehenden Tieren wurden all jene zermalmt, die nicht 
  rasch den Weg durch das Dickicht gefunden hatten oder stark genug waren, es 
  mit den Nachfolgenden aufzunehmen. Das Gekreische schien kein Ende zu nehmen 
  und ebbte erst ab, als der Großteil der Fauna entweder tot, verletzt oder 
  in den Dschungel geflohen war.


  In Sonja DiMersis Augen fand sich nicht das geringste Mitleid, als sie mit angeschlagener 
  Waffe aufsprang, flüchtig auf den riesigen Friedhof zertrampelter und verbrannter 
  Kadaver hinabblickte und in langen Sätzen auf die in ihren Energieschirm 
  gehüllte Ikarus zurannte.


  Der Gestank von verbranntem Fleisch hing in der Luft. Die zertretenen und verkohlten 
  Leiber unzähliger Tiere, die dem vom Chief angeordneten Massaker zum Opfer 
  gefallen waren, säumten den Weg der Frau, die mit schussbereiter Waffe 
  auf die Ikarus zusprintete, deren Schutzfeld in der langsam einsetzenden 
  Dämmerung leuchtete. Sie hatte es eilig, und sie würde sich nicht 
  aufhalten lassen.


  Was nicht bedeutete, dass es nicht jemand versuchen würde.


  Sonja DiMersi blieb abrupt stehen und bewegte sich keinen Zentimeter weiter.


  Wie aus dem Boden gewachsen stand eine riesige Raubkatze vor ihr, ein Wesen, 
  das sie vage an eine Art Säbelzahntiger erinnerte. Der große, fast 
  eckige Kopf der Bestie wurde von zwei smaragdgrünen Augen dominiert, in 
  denen eine fast unbeschreibliche Ausstrahlung von Stärke, Willen und ... 
  Wut lag. Das unheilvolle Glühen des Blickes der Raubkatze hielt Sonja für 
  Momente gefangen. Der kraftvolle, fast drei Meter lange Leib des eleganten Jägers 
  wirkte machtvoll und elegant zugleich. Dicke Muskelpakete bewegten sich unter 
  dem kurzen, rot und weiß gemusterten Fell und die Barthaare zitterten 
  bei den kaum merklichen, taxierenden Bewegungen des Kopfes. Die langen, schlanken 
  Extremitäten endeten in mächtigen Pranken, und als ihr Gegenüber 
  wie spielerisch ein Vorderbein hob und die fast zehn Zentimeter langen Krallen 
  ausfuhr, erkannte DiMersi mit Schrecken die Fleischfäden, die noch an ihnen 
  hingen. Die Stampede hatte die Riesenkatze offenbar sehr gut überstanden, 
  und Sonja konnte keine erkennbare Verletzung feststellen. Das sagte schon genug 
  über die Gefährlichkeit ihres Gegners aus.


  Und es war ein Gegner.


  Die Bestie riss das Maul auf, die gelben, spitz zulaufenden Zähne wurden 
  seitlich des Kiefers durch zwei hauerartige, elfenbeinern schimmernde Stoßzähne 
  ergänzt. Diese mächtigen und tödlichen Waffen machten dieses 
  Tier sicher zum König dieses Dschungels, und der König war angetreten, 
  Rache für das Massaker zu nehmen, das einen Teil seines Reiches ausgelöscht 
  hatte. Sonja konnte die Raubkatze gut verstehen. Sehr gut sogar.


  Die Sekunden dehnten sich in der Wahrnehmung der Frau zu Minuten aus.


  Das kraftvolle Spiel der Muskeln verdichtete sich auf ein Ziel hin. Die Hinterbeine 
  leicht angezogen, federte die Katze unmerklich in den Gelenken, bereit, jede 
  Sekunde loszuspringen und ihre Gegnerin zu zerfetzen.


  Für eine weitere Sekunde fixierten sich Tier und Mensch, und Sonja glaubte, 
  in dem unergründlichen Blick der Katze die wilde Entschlossenheit zu lesen, 
  diesen Kampf für sich zu entscheiden. Entschlossenheit, Wille und Selbstsicherheit 
  schienen das Sein dieses Ungetüms zu erfüllen, und Sonja war überzeugt, 
  dass es allen Grund dazu hatte.


  Sie hob den Blaster und brannte der sprungbereiten Raubkatze kompromisslos den 
  Kopf weg.


  Der Körper fiel unkontrolliert in sich zusammen.


  Für einen Augenblick empfand Sonja DiMersi so etwas wie Bedauern. Dann 
  kam ihr zu Bewusstsein, warum sie diesen Weg eingeschlagen hatte. Sie spurtete 
  los, direkt auf die Strukturlücke zu, die sich vor ihr im Energieschirm 
  der Ikarus geöffnet hatte.


  Als sie am toten Körper der Raubkatze vorbeisprang, hatte sie die Bestie 
  bereits vergessen.
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  »Also, Captain, fangen Sie an.«


  »Vielleicht können Sie mir vorher noch die Injektion geben«, 
  stöhnte Sentenza mit blutunterlaufenen Augen und sah Anande fast flehentlich 
  an.


  Der Arzt erwiderte den Blick halb mitleidig, halb amüsiert. »Sie können 
  sich noch recht gut artikulieren, Captain. So lange das funktioniert, werde 
  ich Ihnen nichts injizieren. Das geschieht in Ihrem eigenen Interesse, denn 
  wer weiß, wie lange der Chief brauchen wird ...«


  Sentenza keuchte erneut und versuchte sichtlich, sich unter Kontrolle zu halten. 
  »Also gut, Doktor, Sie haben gewonnen«, gab er schließlich erschöpft 
  nach. »Die Geschichte fällt aber unter die ärztliche Schweigepflicht.«


  Anande verzog das Gesicht. »Ich mache das hier bestimmt nicht zu meinem 
  Vergnügen«, entgegnete er.


  Die Gestalt des Captains straffte sich, und er presste kurz die Lippen aufeinander. 
  »Doktor, Sie wissen, dass ich in der Marine des Galaktischen Multimperiums 
  gedient habe. Ich entstamme einer alten Offiziersfamilie. Wir sind allerdings 
  keine Adligen. Für Bürgerliche ist es im Imperium zwar nicht unmöglich, 
  doch sehr schwer, so weit voranzukommen, dass man ein eigenes Kommando erhält. 
  Für mich war die Marine trotzdem mein Leben ... Und ich bekam vom Schicksal 
  die Gelegenheit, dies unter Beweis zu stellen. Vor sieben Jahren wurde ich zum 
  jüngsten Senior Captain in der Kaiserlichen Raummarine des Multimperiums 
  befördert. Das war für einen Bürgerlichen ein absoluter Ausnahmefall 
  und war bisher in der Geschichte der Raummarine so gut wie nie vorgekommen – 
  jedenfalls nicht, dass ich mich daran erinnern könnte. Ich hatte als einziger 
  überlebender Kommandooffizier die Verteidigung von Ronus III gegen die 
  überraschende Invasion der Sidiri organisiert und erfolgreich abgewehrt. 
  Dafür wurde ich nicht nur mit dem höchsten Orden des Multimperiums 
  ausgezeichnet, ich konnte auch mit einer baldigen Ernennung in den Admiralsstab 
  rechnen.«


  Für einen kurzen Augenblick funkelte verhaltener Stolz in Sentenzas Augen.


  »Sie waren ein Held!«, stellte Anande trocken fest.


  Sentenza grinste verkniffen und nickte. »Es gab sogar eine Sentenza-Actionfigur 
  zu kaufen, falls Sie es genau wissen wollen.«


  Er hielt einen Augenblick inne und sammelte seine Gedanken. Es war sichtlich 
  schwer für ihn, die Geschichte zu erzählen. Der Schmerz stand in seinen 
  Gesichtszügen, und es war nicht nur der, den er in seinem Arm verspürte.


  »Ich bekam das Kommando über den Schlachtkreuzer Antagonist, 
  einen hypermodernen Flottenneubau. Nach so einem Schiff leckt sich jeder Captain 
  der Flotte alle Finger und würde nahezu über Leichen gehen, um es 
  befehligen zu dürfen: fast 400 Meter Länge, 350 Mann Besatzung, mit 
  einer Bestückung, die einen Planeten aus dem All blasen kann. Um mir sein 
  besonderes Vertrauen zu beweisen, stellte mir Seine Kaiserliche Hoheit als Taktischen 
  Offizier seinen Sohn, Kronprinz Joran, zur Verfügung.«


  »Oh, oh!«, machte Anande leise. So langsam erahnte er etwas.


  Sentenza nickte bestätigend.


  »Genau. Kronprinz Joran war nicht nur der Liebling seines Vaters, er war 
  auch einer der unfähigsten Offiziere, die ich jemals erlebt habe. Da aber 
  auf der einen Seite die Tradition dem Kronprinzen gebot, eine Marinelaufbahn 
  einzuschlagen, und Joran auf der anderen Seite von seiner Eignung als Offizier 
  mehr als überzeugt war, wurde dies im Offizierscorps nirgends thematisiert. 
  Niemand tat sich und seiner Karriere einen Gefallen, wenn er jemanden aus dem 
  Kaiserhaus kritisierte ...«


  Anande lächelte verstehend. »Ich vermute mal, dass auch der frisch 
  dekorierte Senior Captain Sentenza daran nicht allzu viele Gedanken verschwendete 
  ...«


  Sentenza bleckte die Zähne.


  »Der gerade hoch dekorierte, vom Volk und vor allem den jungen Frauen angehimmelte 
  Captain, dem der endlos verehrte Kaiser seinen Nachfolger zur Ausbildung anvertraut 
  hatte? Wohl kaum. Ich schwebte auf Wolke Sieben, ging von einem festlichen Empfang 
  zum nächsten, bewunderte mein schönes neues Schiff, genoss meinen 
  Heldenstatus – ich lebte wie in einem Rausch, der kein Ende nehmen wollte. 
  Ich bemerkte gar nichts mehr. Das begriff ich jedoch erst, als es längst 
  zu spät war.«


  Anande legte die Hände zusammen und sah Sentenza prüfend an. Das verzerrte 
  Gesicht war von Schweiß bedeckt. Egal, ob nur wegen der Schmerzen oder 
  der Erinnerung, der Captain hielt sich nur mit äußerster Energie 
  aufrecht. Anande nahm den Injektor in die Hand. Sentenza nahm es gar nicht wahr 
  und fuhr fort, zwischendurch stoßweise atmend.


  »Und es gab einiges zu bemerken, Doktor. Kronprinz Joran war als Offizier 
  eine Niete, aber als Intrigant Spitzenklasse. Muss in der Familie liegen. Er 
  scharte eine Gruppe von willigen Offizieren und Kadetten aus meinem Team um 
  sich, die sich wohl alle, nicht zu Unrecht, Protektion für eine schnelle 
  Karriere versprachen. Was ich bei all dem Jubel und der Verehrung nicht realisiert 
  hatte, war, dass ich automatisch immer im absoluten Mittelpunkt des Interesses 
  stand, wenn unser Schiff irgendwo im Multimperium festmachte. Und das mit jemandem 
  an Bord, der diese Aufmerksamkeit eigentlich für sich reklamierte.«


  »Der Kronprinz«, warf Anande ein.


  Ein leises Zischen erklang, als er das Schmerzmittel in Sentenzas Blutbahn schoss. 
  Der Captain entspannte sich nach wenigen Sekunden, und in sein Gesicht kehrte 
  etwas Farbe zurück. Er sah Anande dankbar an, fuhr jedoch in seinen Schilderungen 
  fort. Es schien, als sei er froh, einmal alles jemandem aus seiner neuen Mannschaft 
  erklären zu können. Anande nickte ihm zu und sagte nichts weiter.


  »Ja, der Kronprinz«, bestätigte Sentenza mit gedehntem Tonfall. 
  »Irgendwann wurde es der eitlen Seele zu viel. Bei einem Manöver hatte 
  der Prinz im Rahmen seiner weiteren Ausbildung – er musste es ja wie alle 
  Prinzen vor ihm irgendwie bis zum Captain bringen – das Kommando über 
  die Antagonist. Er hatte für dieses Manöver seinen Fanclub 
  in allen wichtigen Positionen verteilt. Offenbar war er zu dem Schluss gelangt, 
  es sei wohl nun ein Heldenstück von seiner Seite notwendig, um sein etwas 
  hinter meiner strahlenden Präsenz untergegangenes Ich wieder aufzuwerten. 
  Jedenfalls steuerte er die Antagonist mitten in unsere Manövergegner 
  hinein, ein strategisches Geschwader Leichter Kreuzer. Während eines richtigen 
  Gefechts wäre das Schiff von allen Seiten in Sekundenschnelle zerschossen 
  worden. In diesem Manöver, und in der Kenntnis, dass der Kronprinz das 
  Kommando des Schiffes führte, wollte niemand ein Spielverderber sein und 
  auch nur in der Simulation die Antagonist ausknipsen. Stattdessen rammte 
  der Kronprinz, der die direkte Steuerung im manuellen Override übernommen 
  hatte, den Leichten Kreuzer Orpheus und flog ihn zu Schrott, beschädigte 
  dabei die Antagonist schwer. 110 Tote, fast 200 Verletzte.«


  Anande reagierte nicht.


  Sentenza fuhr ungerührt fort.


  »Natürlich wurde ich dafür verantwortlich gemacht, und ich war 
  es ja auch – zum Zeitpunkt des Vorfalls hatte ich mich nicht einmal auf 
  der Brücke aufgehalten. Natürlich konnte auch dem verrückten 
  Kronprinz nicht direkt der Prozess gemacht werden. Natürlich erwartete 
  der Kaiser von mir, dass ich die Ergebnisse der Untersuchung zu Gunsten seines 
  Sohnes beeinflusste. Natürlich wurde von mir verlangt, das Ansehen des 
  Kaiserhauses zu schützen und alles auf meine Kappe zu nehmen. Natürlich 
  wurde ich verurteilt, wobei das Urteil recht gnädig ausfiel, was sicher 
  der Teil des Deals war, den der Kaiser einzuhalten gedachte. Dazu kam eine persönliche 
  Tragödie: Der schwer verletzte Kronprinz Joran sprach nicht auf moderne 
  regenerative Heilbehandlungen an – ein genetischer Fehler, der in der ganzen 
  Kaiserfamilie zu finden ist, glaube ich. Man hat ihn wohl wieder einigermaßen 
  hergestellt ..., aber ich habe gehört, auch heute soll Joran keinen sonderlich 
  angenehmen Anblick bieten. Ich wurde jedenfalls mit Schimpf und Schande aus 
  der Marine geworfen, und nur die Tatsache, dass ich mit dem höchsten Orden 
  dekoriert worden war – den man mir natürlich nach Abschluss des Verfahrens 
  still und heimlich aberkannte – verdanke ich den Erhalt meines Kapitänspatents. 
  Für mich war eine Welt zusammengebrochen, ich war sozusagen ›aufgewacht‹, 
  um in einem furchtbaren Alptraum zu leben. Im Nachhinein wundert es mich nicht, 
  dass ich nach der langen Untersuchungshaft und dem Urteil abstürzte und 
  an der Flasche hing. Ich darf mich fast glücklich schätzen, vor härteren 
  Sachen zurückgeschreckt zu sein ...«


  Anande nickte. »Darüber können Sie in der Tat froh sein, Captain. 
  In gewisser Hinsicht ist das Kommando über ein altes, umgebautes Rettungsschiff 
  mit dieser Art von Besatzung ein ziemlicher Absturz im Vergleich zur Antagonist.« 
  Anande wusste, dass der Captain nicht vom Alkoholismus »geheilt« war. 
  Da eine lange Entzugstherapie zuviel Zeit gekostet hätte, hatte der Captain 
  den Weg gewählt, den heute die meisten Alkoholiker einschlugen, die die 
  Sucht in den Griff bekommen wollten: Sie unterdrückten ihre Abhängigkeit 
  durch die regelmäßige Einnahme genau abgestimmter Psychopharmaka. 
  So er deren Einnahme unterließ, war Sentenza wenige Tage später wieder 
  ein leichtes Opfer für jede Flasche Alkohol, die ihm in den Weg kam.


  Sentenza lächelte Anande offen an und schüttelte den Kopf. »Das 
  dachte ich auch erst, Doktor. Aber ich habe jetzt das Gefühl, dass es das 
  exakt richtige Kommando für mich ist – das richtige Schiff und die 
  richtige Besatzung. Vielleicht sind wir ja alle ein bisschen verrückt und 
  tragen einige schwere Packen auf unseren Schultern – aber das macht uns 
  trotz aller Hierarchie doch auf eine seltsame Art und Weise zu Schicksalsgenossen. 
  Ich kann Ihnen nur sagen, dass ich der Antagonist keine Träne nachweine.«


  Anande sah den Captain zweifelnd an. »Keine Träne?«


  Sentenza verzog das Gesicht. »Na gut ... vielleicht hin und wieder, wenn 
  keiner hinsieht.«


  Doch das befriedigte Schmunzeln des Captains sagte etwas anderes.

 


 

5.

 


  Verwirrung erfüllte die Vereinigung der Elemente, die sich durch die Energie 
  gestärkt und zuversichtlich fühlte. Die Lebewesen, die ihm die dringend 
  benötigte Labsal zugeführt hatten, mussten analysiert werden. Doch 
  die Datenbasis war alt, vom Zahn der Zeit angegriffen und unvollständig. 
  Außerdem hatte ein Wesen die Schnittstelle nicht richtig benutzt, sondern 
  eine Gliedmaße hineingesteckt, was dazu führte, dass die Analyse 
  durch den sicher unangenehmen Prozess des DNS-Scanning durchgeführt werden 
  musste. Die hereinkommenden Daten waren der Grund für die Verwirrung, und 
  noch verwirrter war das sich wieder etablierende Schiffsbewusstsein auf Grund 
  der Tatsache, dass die Kontrolle, die es über die von ihm geformte Ordnung 
  ausübte, nicht vollkommen war. Nachdem die verbliebenen Außensensoren 
  rekonfiguriert worden waren – ein Vorgang, für den in der Vergangenheit 
  nie genug Energie vorhanden gewesen war – ergab sich ein unscharfes Bild. 
  Das Raumschiff der Besucher war von der Ordnung umstellt und gesichert worden, 
  wesentliche Voraussetzung für eine genaue Analyse, aber klassische Schutzfeldtechnologie 
  hatte den weiteren Vormarsch gestoppt, und dann waren die Besucher mit Waffengewalt 
  der Stufe III gegen die Ordnung vorgegangen. Hier hatten in der vorgefundenen 
  Natur der Exilwelt programmierte Instinkte die Oberhand über die lange 
  vernachlässigte Ordnung erhalten und den Ring aufgelöst. Doch damit 
  waren die Probleme erst in ihrem groben Rahmen beschrieben. Der Zustand der 
  Vereinigung aller Teile des Bordgehirns war, trotz des beachtlichen Energievorrates, 
  nur mit dem Wort »katastrophal« zu bezeichnen. Es gab sogar einen 
  Teil der Vereinigung, der zwar durch die Energie zusammengefügt war, sich 
  dem Bewusstsein jedoch entzog, da die Zerstörungen des Schiffes eine Kontaktaufnahme 
  verhinderten. Der Teil blieb ohne Bewusstsein, aber doch aktiv.

 


  Das Bordgehirn des Wracks, sich seiner selbst in jeder Faser seiner Existenz 
  bewusst wie schon seit Jahrhunderten nicht mehr, wischte diese Gedanken brüsk 
  zur Seite. Die wenigen Analyseeinheiten, die noch mit einer nennenswerten Kapazität 
  arbeiteten, kamen zu ersten Ergebnissen. Die Außensensoren griffen hinaus 
  auf das fremde Schiff, dessen Technologie beachtlich, jedoch leicht zugänglich 
  war, und analysierte es. Zwei seltsame Erkenntnisse auf einmal drangen in das 
  Bewusstsein des Bordgehirns vor, und beide hatten keinen Bezug zueinander. Die 
  erste Erkenntnis war erschreckend und löste Verzweiflung aus. Die Zweite 
  schien der Ausweg.


  Das Bordgehirn entließ das Lebewesen aus dem Griff der Schnittstelle. 
  Es wusste alles, was es wissen wollte. Es war nur eine kleine Spur, verschwindend 
  gering sozusagen, kaum erkennbar, aber nichtsdestotrotz vorhanden. Das humanoide 
  Wesen in der Zentrale des Wracks trug das Zeichen der Ushu, und wer das Zeichen 
  der Ushu trug, war der erklärte Feind. Das Gehirn wusste nicht, warum das 
  so war und ob sich diese Information im Verlaufe der Zeit wohl als veraltet 
  herausgestellt hatte, denn diese Erkenntnis gehörte zur Basis seiner Existenz 
  und war tief in seinem Inneren verankert, in das Ich einprogrammiert. Und der 
  Kern war intakt und vollständig, und daher hatte keine Zerstörung 
  oder Abspaltung diese Konstante im Wesen des etablierten Schiffsbewusstseins 
  angreifen oder in Frage stellen können.


  Ushu war der Feind. Alle, die das Zeichen der Ushu trugen, mussten ausgelöscht 
  werden. Das eigene Überleben war zweitrangig, wenn Ushu identifiziert worden 
  war.


  Die zweite Erkenntnis kam dem Bordgehirn in den Sinn. Die Außensensoren, 
  deren Leistung durch die verbliebene Kapazität der Reparaturmoleküle 
  etwas verbessert worden waren, hatten an Bord des fremden Schiffes einen autonomen 
  Apparat entdeckt, etwas, das man als Bombe bezeichnen konnte. Diese Apparatur 
  war aktiviert, aber ihre Auslösung hatte nicht stattgefunden. Warum das 
  seltsame Schiff eine sprengbereite Bombe, die jederzeit gezündet werden 
  konnte, an Bord trug, war nicht erklärbar, aber in diesem Falle auch nebensächlich. 
  Dem Gehirn blieben keine Waffen des einstmals mächtigen Schiffskörpers, 
  und es machte sich keine Gedanken darüber, warum diese autonome Einrichtung 
  zur Zerstörung des Schiffes an Bord war. Es wollte gar nicht wissen, welche 
  seltsame Bewandtnis es damit wohl hatte, aber es erkannte das Potenzial. Und 
  es würde dieses Potenzial nützen, denn es konnte auf den Zünder 
  zugreifen ... es war ein Kinderspiel!

 
  

  Das Gehirn griff hinaus und stellte Kontakt zum Rechner des fremden Schiffs 
  her. Es gab sogar die Möglichkeit, das Raumschiff der Fremden zu zerstören, 
  ohne die eigene Existenz zu gefährden! Prioritäten listeten sich im 
  Bewusstsein des Bordgehirns, und es schien, als gäbe es eine Möglichkeit, 
  mehrere Ziele miteinander zu verbinden. Ushu musste ausgelöscht werden. 
  Die eigene Existenz konnte erhalten werden. Mit etwas Glück mochte die 
  vorhandene Energie ausreichen, die verbliebenen Reparaturmoleküle zur Wiederherstellung 
  der Speicher anzuregen, so dass die Energieerhaltung effektiver und die Gesamtexistenz 
  der Vereinigung um etwa hundert Jahre ausgedehnt werden konnte. Optionen purzelten 
  durch die Vereinigung und wurden durch die Logikstränge in eine Ordnung 
  gebracht. Ordnung war es, was die Vereinigung anstrebte und akzeptierte.

 


  Der erste Schritt: Die Außensensoren anpassen, um die Befehle senden 
  zu können.


  Die Befehle zum Start des Schiffes und zur anschließenden Detonation der 
  Bombe. In sicherer Entfernung. Und dann: Absorption der höher schwingenden 
  Lebensenergie der intelligenten Besucher, die verblieben waren. Das würde 
  schwieriger werden, aber die Ordnung dieser Welt würde dem Gehirn dabei 
  helfen. Zeit hatte es wieder genug.


  Die Vereinigung fasste den Beschluss und begann zu handeln.
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  Als Sonja DiMersi in das Innere der Ikarus stolperte, musste sie von 
  Darius Weenderveen sanft aufgefangen werden. Der Techniker hatte sie in der 
  Mannschleuse erwartet. Die Frau sah furchtbar aus, mit eingerissenem Schutzanzug, 
  einer breiten, blutenden Schramme im Gesicht und einem wilden, unbändigen 
  Ausdruck auf ihrer Miene. Für einen Sekundenbruchteil schien sie sich in 
  den Armen Weenderveen ausruhen zu wollen, doch dann riss sie sich unwillig los 
  machte einen Schritt zurück.


  »Ich brauche einen Hochleistungslaserbrenner mit Energieabschirmung. Sofort!«, 
  bellte sie im Kommandoton und Weenderveen zuckte zusammen.


  Wenn Sonja DiMersi in dieser Art sprach, war Widerspruch eine innovative Form 
  des Selbstmordes. Der Robotiker nickte hastig, drehte sich um und eilte in Richtung 
  Technikabteilung. Die Ikarus war voll gestopft mit Medtechnik, und nur 
  weitgehende Automatisierung machte es möglich, dass ein Schiff, das normalerweise 
  von einer Mindestbesatzung von 25 Personen geführt wurde, mit so wenigen 
  auskam. Die engen Gänge der internen Korridore wurden nur hin und wieder 
  durch die weiträumigeren für die Patiententransporte unterbrochen, 
  die Abteilung für die nichtmedizinische Ausrüstung lag in der Nähe 
  des Maschinenraumes und war klein, winzig und in ihrer Aufteilung extrem komprimiert. 
  Doch Weenderveen kannte sie mittlerweile wie seine Westentasche. Noch ehe Sonja 
  DiMersi hinter ihm in den Raum trat, hatte er den schweren Laserbrenner aus 
  der Aufhängung gewuchtet und die abschirmende Verkleidung aus einem Fach 
  geholt.


  »Ich muss den Brenner aufladen«, erklärte er. »Das wird 
  etwa zwanzig Minuten dauern.«


  Sonja DiMersi grunzte unwillig, doch sie hatte keine Wahl. Sie betrachtete den 
  älteren Mann und schimpfte sich selbst über ihren Ton aus. Die Rettungsaktion 
  auf der Elysium-Station hatte doch eigentlich mehr als bewiesen, was in dem 
  unscheinbar wirkenden Techniker steckte. Es war Zeit, dass sie sich ihm freundlicher 
  und kooperativer näherte, befand sie. Andererseits – etwas in ihr 
  weigerte sich immer noch beharrlich, den Panzer zu öffnen und Freundschaften 
  zuzulassen. Trotzdem, sagte sie sich selbst, der Ton macht die Musik. Sie nahm 
  sich fest vor, dies künftig zu beachten.


  Während Weenderveen den Brenner an die Energiemodule anschloss, schob sich 
  die Ingenieurin auf eine Werkbank und wollte dem Techniker einen kurzen Bericht 
  über die Ereignisse im Wrack geben, als sie durch ein Zittern unterbrochen 
  wurde.


  »Verdammt, was –«


  Das Zittern wurde stärker. Weenderveen und DiMersi hörten das gewohnte 
  Geräusch anlaufender Energieerzeuger.


  Die Hand Weenderveens knallte auf den Schalter der internen Kommunikation. »Thorpa!«, 
  blaffte er. »Was ist da oben los?«


  Die etwas ängstliche Stimme des Pentakka antwortete sofort. »Was ist 
  da unten los, Darius? Wer hat die Meiler hochgefahren? Der Antrieb wird 
  vorgewärmt! Sollen wir starten?«


  »Verdammt nein! Was für Knöpfe hast du wieder gedrückt?«


  Thorpas Empörung überlagerte die Angst in seinem Tonfall. »Knöpfe? 
  Ich sitze vor der Ortungsanlage! Die Kontrollen der Steuerung sind von selbst 
  angesprungen – ich dachte –«


  Sonja DiMersi schaltete aus. »Weenderveen, Sie laden mir den Brenner auf!«, 
  kommandierte sie unmissverständlich und hüpfte von der Werkbank. Für 
  eine Sekunde hielt sie inne und ergänzte ein »Bitte!«. Der Techniker 
  schüttelte erstaunt den Kopf, während die Frau rasch verschwand. Ein 
  »Bitte« aus dem Mund von Sonja DiMersi – und das ihm gegenüber? 
  Diesen Tag würde er sich merken müssen!


  Mit ausholenden Schritten eilte DiMersi durch die Gänge und benutzte den 
  Expresslift zur Zentrale. Als sie aus der Kabine sprang, sah sie nicht nur einen 
  völlig verwirrten Pentakka, sondern auch die Bereitmeldungen der Startautomatik. 
  Die Frau warf sich in den Sessel des Piloten, ihre Hände fuhren über 
  die Kontrollen – dann ließ sie sie hilflos sinken.


  »Blockiert!«, murmelte sie wie betäubt. »Alles blockiert. 
  Der Autopilot hat übernommen.« Sie aktivierte die Komverbindung. »Weenderveen, 
  ich kann von hier nicht abschalten. Gehen Sie schnell in den Maschinenraum und 
  versuchen Sie dort, die Meiler in Notabschaltung runterzufahren!«


  Der Techniker bestätigte gar nicht erst, sondern eilte sofort in den angrenzenden 
  Maschinenraum. DiMersi wartete einige bange Sekunden, doch je mehr Zeit verstrich, 
  desto sicherer wurde sie, dass auch das nichts genützt hatte.


  »Thorpa, wo ist Trooid?«


  Der Pentakka wedelte nervös mit seinen Gliedmaßen.


  »Er ist kurz vor Ihrer Ankunft nach unten gestürmt ... er meinte, 
  hier könne er nichts ausrichten, jetzt werde er sich um die Maschinen kümmern!«


  Der Androide hatte genau das Richtige gedacht und getan. DiMersi nickte anerkennend.


  Die keuchende Stimme Weenderveens in der Komverbindung bestätigte diese 
  Befürchtung.


  »Ich komme nirgends mehr rein!«, stieß er hervor. »Alles 
  ist tot oder unzugänglich für mich. Meine Codes werden nicht akzeptiert, 
  und die Tür zu den Reaktorkammern ist elektronisch gesichert – ich 
  kann sie auch nicht mit meinem Chipimplantat öffnen! Trooid ist eben hier 
  aufgetaucht. Er hat sich direkt mit der Elektronik verbunden und es hat absolut 
  nichts genützt!«


  Wie alle Besatzungsmitglieder führte Weenderveen unter der Haut seiner 
  rechten Hand ein Chipimplantat mit sich, das ihm Zugang zu den gesicherten Teilen 
  des Schiffes ermöglichen sollte. Auf diese Art und Weise wurde ausgeschlossen, 
  dass in einer Notsituation jemand stecken blieb, weil er seinen »Schlüssel« 
  vergessen hatte ...


  Sonja zerdrückte einen Fluch zwischen ihren Lippen. »Laden Sie den 
  Brenner auf, Weenderveen! Trooid hilft Ihnen!«


  »Aber –«


  »Laden Sie den verdammten Brenner auf!«, schrie Sonja in das Mikrophon 
  und schlug auf die Austaste. Ihre guten Vorsätze waren schon wieder vergessen.


  Ihr wilder Blick streifte Thorpa, der sich nicht rührte. Ein starkes Zittern 
  durchschauerte die Ikarus, als die Triebwerke zündeten. Sonjas Hände 
  verkrampften sich um die Sessellehnen, als sie blitzartig alle Optionen durchging. 
  Es blieben nicht viele. Irgendjemand oder irgendetwas hatte die Kontrolle über 
  die Ikarus übernommen, und das war offenbar nicht zu unterbinden. 
  Vielleicht ...


  »Thorpa, werfen Sie den Computerkern aus!«


  »Dann können wir nicht mehr –«


  »Tun Sie es!«


  Einer von Thorpas Ästen knallte auf eine Sensortaste. Ein ungesundes Krachen 
  ertönte, als der Computerkern aus der Schiffshülle geschleudert werden 
  sollte – normalerweise eine letzte Schutzmaßnahme gegen Angriffe 
  durch elektronische Kriegsführung. Doch das Manöver gelang nur halb: 
  Die Außenklappe des Auswurfschachtes hatte sich nicht geöffnet. Eine 
  viertel Tonne Elektronikschrott steckte in der Ikarus fest. Und die Startvorbereitungen 
  wurden fortgesetzt.


  Thorpa schwindelte. »Der Autopilot kann doch gar nicht mehr arbeiten!«, 
  rief er aus.


  Sonja DiMersi beugte sich über die Kontrollen. »Das tut er auch nicht 
  mehr. Jemand anders steuert die Kontrollen direkt.« Sie wandte sich nach 
  Thorpa um und starrte ihn an. »Wir haben jede Kontrolle über die Ikarus 
  verloren!«
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  Roderick Sentenza saß auf dem Boden und rieb sich den Arm. Seit er vor 
  einigen Minuten von der weißen Substanz freigelassen worden war, fühlte 
  er sich zwar noch seltsam betäubt, doch der Schmerz war verschwunden, und 
  keine Spur war zu erkennen, die Rückschlüsse auf die Ursache der Folter 
  hätte geben können. Der Captain war noch verwirrt, aber Anande hatte 
  seine Tasche bereits zusammengepackt und wies drängend auf den Ausgang.


  »Ich möchte vorschlagen, dass wir uns aus dem Staub machen. Ich erachte 
  eine gemeinsame Besprechung in der Ikarus für wichtig. Außerdem 
  will ich Sie eingehend untersuchen, Captain.«


  Sentenza nickte zögernd. Er erhob sich, schwankte noch leicht, riss sich 
  dann jedoch zusammen. Obgleich ihm die Erschöpfung anzusehen war, hatte 
  er das Schlimmste offenbar überstanden, und Anande war froh, dass er ihm 
  keine weitere Injektion hatte geben müssen.


  Die beiden Männer warfen einen letzten Blick in die Runde.


  »Warten Sie, Doktor – sehen Sie dort!«, rief Sentenza erregt 
  aus.


  An zwei Stellen in der Wand schien so etwas wie eine Bewegung zu sein: Die sonst 
  wie dunkler Marmor schimmernde Oberfläche wirkte seltsam verschwommen. 
  Eine größere weiße Fläche war fast kreisförmig und 
  schien zu wabern, wenngleich sowohl Sentenza als auch Anande Probleme hatten, 
  ihren Blick auf die seltsamen Schlieren zu fokussieren. Die Fluktuationen schienen 
  keiner Ordnung zu folgen, doch hatte Anande das seltsame Gefühl von ... 
  Lebendigkeit. Es war anders als in dem lebenden Raumer, den er vor einiger Zeit 
  betreten hatte. Das hatte zwar auch unheimlich auf ihn gewirkt, und die Auswirkungen 
  des seltsamen Traumes waren schmerzhaft und verfolgten ihn immer noch, doch 
  das Schiff war ihm letzten Endes nicht bedrohlich erschienen. Doch hier ... 
  ein Frösteln durchfuhr den Arzt. Er wollte dringend von hier verschwinden.


  »Doktor, vergleichen Sie diese beiden Phänomene miteinander!«, 
  holte ihn Sentenza aus seinen Gedanken zurück.


  Unwillig folgte der Arzt der Aufforderung. Die größere Fläche 
  an der Wand schien aktiver zu werden, als ob sie eine Aufgabe verfolgte. Die 
  andere, kleinere, war nicht nur räumlich getrennt, sie wirkte in ihrer 
  Bewegung auch ... monoton. Einförmig. Nicht zielgeleitet.


  »Meine Theorie«, flüsterte Sentenza und hockte sich vor die kleinere 
  Stelle. »Unsere Energie wurde genutzt, um einen Mechanismus in diesem Schiff 
  zu aktivieren – vielleicht eine Automatik oder einen Bordrechner. Dies 
  äußert sich durch die optischen Phänomene, die wir jetzt wahrnehmen. 
  Doch die Aktivitäten sind unvollständig, und dieser kleinere Teil 
  hier ist zwar tätig, aber nicht gesteuert ... er wirkt wie abgetrennt!«


  Der Arzt wirkte zunehmend ungeduldig. »Und was soll uns das nützen?«, 
  antwortete er gröber als gewollt.


  Doch der Captain hatte seinen Tonfall offenbar gar nicht wahrgenommen. »Erst 
  mal nichts – aber vielleicht, wenn der Chief zurückkommt!«


  Ein Donnern ertönte.


  Es kam von draußen.


  Das Geräusch war weder zu überhören noch misszuverstehen. Es 
  war das Geräusch des anlaufenden Triebwerks der Ikarus. Die beiden 
  Männer wechselten einen schnellen Blick und verloren keine weiteren Worte.


  Sie warfen sich herum und eilten aus dem Wrack heraus. Sie torkelten ins Freie 
  und sahen mit geweiteten Augen die Überbleibsel des Massakers, dass das 
  Geschütz unter der einheimischen Fauna angerichtet hatte. Und mit noch 
  größerem Schrecken sahen sie, wie eine helle Flammenlohe aus den 
  Düsen des Schiffes schlug. Der Leib der Ikarus erzitterte, dann 
  bewegte er sich langsam in die Höhe.


  »Verdammt, was treiben die da?«, flüsterte Anande entsetzt. »Die 
  können doch nicht einfach ohne uns ...«


  Sentenzas geübter Blick sah die Schwankungen in der Arbeit der Düsen 
  und den ungleichmäßigen Einsatz des Antigravitationsfeldes. So einen 
  amateurhaften Start brachte nicht einmal Thorpa fertig. Das machte nur jemand, 
  der das zum ersten Mal probierte.


  »Die treiben gar nichts, Doktor«, erwiderte der Captain fast tonlos. 
  »Das macht jemand anderes, so wahr ich dieses Schiff kenne!«


  »Jemand anderes?«, wiederholte der Arzt ungläubig. »Wie 
  soll das möglich sein? Außer uns ist doch niemand hier!«


  Sentenza nickte und wies in das Innere des Wracks.


  »Das stimmt wohl nicht ganz. Meine Theorie scheint nicht ganz aus der Luft 
  gegriffen, Doktor!«, murmelte er, während er mit brennenden Augen 
  und in völliger Hilflosigkeit den langsamen, unbeholfenen, aber immer schneller 
  werdenden Aufstieg seines Raumschiffes beobachtete.
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  »Das hat keinen Sinn!«


  Die Ikarus erhob sich zitternd vom Boden. Die Ingenieurin hatte alles 
  versucht, doch es war vergebens gewesen. Jetzt galt es, Leben zu retten.


  »Thorpa, Sie verschwinden sofort in die Rettungskapsel 1.«


  Der Pentakka wedelte nervös mit seinen Ästen. »Und Sie?«, 
  fragte er aufgeregt.


  »Ich komme sofort nach. Los, warten Sie nicht länger!«


  Thorpa folgte der herrischen Aufforderung ohne Widerrede.


  Sonja aktivierte die interne Komverbindung. »Weenderveen, Sie packen alles 
  ein – inklusive des Schneidbrenners – und melden sich sofort bei Rettungskapsel 
  1.«


  »Was ist denn überhaupt los?«, erklang die gehetzt wirkende Stimme 
  des Robotikers.


  »Dafür ist jetzt keine Zeit. Sie nehmen ein Standardwerkzeugpack mit 
  und, wenn es geht, einen der kleinen Generatoren. Lassen Sie einen Roboter den 
  Krempel schleppen, aber bitte schnell. Und Waffen – die Waffenkammer ist 
  auf Ihrem Weg! Lassen Sie Trooid sich greifen, was er bekommen kann! Wir müssen 
  die Ikarus aufgeben!«


  »Wir müssen ... was?«


  »Keine Diskussionen. In zwei Minuten bei Rettungskapsel 1.«


  DiMersi unterbrach die Verbindung. Sie warf einen schnellen Blick in die Zentrale. 
  Es gab für sie hier nichts mehr zu tun, und diese Erkenntnis war mit einer 
  anderen verbunden, über die sie sich erst in den letzten Sekunden klar 
  geworden war. Es war gut möglich, dass sie in diesem Augenblick die Zentrale 
  der Ikarus zum letzten Mal in ihrem Leben sah.


  Halt – eines musste doch noch getan werden!


  Die Frau öffnete eine Abdeckklappe, hinter der ein rot leuchtender Knopf 
  verborgen war, den sie tief in die Fassung drückte. Der Ruck, mit dem sich 
  die Notrufboje aus dem Schiff katapultierte und in den klaren Himmel schoss, 
  war angesichts der ohnehin allgegenwärtigen Erschütterungen des unwillig 
  beschleunigenden Kreuzers kaum zu spüren. Sobald die Notrufboje ihre Raketenfüllungen 
  verbraucht hatte, würde sie den Orbit erreicht haben und beginnen, im Hyperfunk 
  Notsignale zu senden. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass diese Signale allzu 
  bald ein Schiff in dieser verlassenen Gegend erreichen würden, aber die 
  nächsten Transitknotenpunkte mit Toren durften zumindest annähernd 
  in der Reichweite der Notrufe der Boje liegen.


  Hoffentlich.


  Sonja DiMersi schüttelte die Gedanken ab.


  Sie spurtete durch die Gänge bis zur nahen Rettungskapsel, die von Thorpa 
  bereits startklar gemacht worden war. Die Ikarus verfügte über 
  drei dieser Kapseln, jede konnte vier Besatzungsmitglieder und etwas Material 
  aufnehmen. Sonja zwängte sich hinein und zog das kleine Steuerpanel zu 
  sich heran.


  Ein Rummsen ertönte, als Darius Weenderveen ein Werkzeugpack durch die 
  Einstiegsöffnung warf, das von Thorpa sofort gesichert wurde. Trooid folgte 
  mit einem Bündel Handfeuerwaffen und einigen Gewehren. Weenderveen wuchtete 
  sich in einen Sessel, Trooid unmittelbar hinter ihm, Druckgurte schlangen sich 
  um die Leiber der Besatzungsmitglieder, und die Luke schloss sich mit einem 
  schmatzenden Geräusch. Ein Roboter hatte zwei Container arretiert und heftete 
  sich selbst magnetisch an die dafür vorgesehene Stelle der Innenwand.


  Sonjas flache Hand schlug auf die Automatik, und ein heftiger Ruck durchfuhr 
  die Kapsel, als sie aus der im Steigflug immer schneller werdenden Ikarus 
  hinausgeschleudert wurde. Die Flüchtenden wurden arg hin- und hergeschüttelt, 
  und die Steuerautomatik zündete die Triebwerke des Fahrzeugs, die sich 
  vom weiter beschleunigenden Schiffskörper der Ikarus fortkatapultierte 
  und eine parabolische Bahn in Richtung Planetenoberfläche einschlug. Die 
  Rettungseinheiten waren in der Lage zu landen, doch erst einmal sollte Abstand 
  zwischen dem Schiff und den Fliehenden gewonnen werden.


  Und das war auch gut so.


  Ein blendend weißes Licht und der grollende Donner einer mächtigen 
  Explosion wischte alle Gedanken fort. Die Kapsel taumelte und konnte kaum den 
  Kurs halten. Harte, metallische Geräusche erklangen, als etwas gegen die 
  Außenhülle prallte und die Struktur erschütterte. Die Flugbahn 
  wurde instabil, als eine mächtige Druckwelle sie hinfort fegte und wie 
  ein Blatt im Wind durch die Atmosphäre des Planeten trieb.


  Mit tränenden Augen kämpfte Sonja zusammen mit der Steuerautomatik 
  um die Stabilität des Fahrzeugs, während in ihrem Hinterkopf die Erklärung 
  für diese Gefahr deutlich in ihrem Bewusstsein stand.


  Der Rettungskreuzer musste explodiert sein!


  Die Ikarus war explodiert!


  Das war doch unmöglich!


  Der Kurs der Kapsel stabilisierte sich, und ein Bildschirm flammte auf. Der 
  Regen von Trümmerstücken, der von dort hinabfiel, wo eben noch die 
  Ikarus in den Himmel gestiegen war, sprach eine deutliche Sprache. Fassungsloses 
  Entsetzen machte sich in der Fluchteinheit breit.


  Während der Autopilot die Kapsel zu Boden führte, starrten alle nur 
  mit großen, ungläubigen Augen auf die Katastrophe, der sie gerade 
  noch entkommen waren. Es gab nichts zu sagen, und es war auch kaum möglich, 
  die Ohnmacht in ihnen zum Ausdruck zu bringen. Sonja DiMersi fühlte eine 
  Leere, wie sie sie seit dem Ende der Oremi nicht mehr empfunden hatte. 
  Sie wusste, dass sie diesmal keine erkennbare Schuld traf, doch das machte es 
  nicht einfacher.


  Und die erste, heilsame Emotion, die die Leere beiseite drängte, war ein 
  heiliger Zorn.



[image: symbol]



  Das Bordgehirn des Wracks hatte die Explosion des Ushu-Schiffes mit Befriedigung 
  akzeptiert, wenngleich offenbar Teile der Besatzung der Katastrophe hatten entfliehen 
  können. Jetzt konzentrierte es sich auf die Wiederherstellung der Reparaturmoleküle, 
  um den eigenen Aktionsradius zu erhöhen. Es gab so gut wie keine technischen 
  Gerätschaften mehr, auf die es Einfluss nehmen konnte, so dass es sich 
  nunmehr der Ordnung dieser Welt bedienen musste, um die überlebenden Ushu-Träger 
  zu eliminieren. Die Prioritäten waren klar, und es gab keine Alternative. 
  Die verwirrten und fragenden Impulse der abgetrennten Einheit des Ichs störten 
  das Bordgehirn etwas, doch es war ihm noch kein direkter Zugriff gelungen. Bedauerlicherweise 
  verbrauchte auch dieser unproduktive, ziellose Teil Energie, die eigentlich 
  besser für andere Zwecke verwendet werden sollte. Doch ließ sich 
  das Bordgehirn davon nicht ablenken – auch dann nicht, als es vage durch 
  die Rudimente der wiederhergestellten Sensoren wahrnahm, dass die Ushu-Träger 
  sich zusammengerottet hatten und das Wrack wieder betraten. Da die Verbindung 
  zur Ordnung keiner Energie bedarf, da das Bordgehirn ja Schöpfer und Teil 
  dieser Ordnung war, konnte es diese beliebig einsetzen, sobald es die geweckten 
  Instinkte ausgelöscht hatte.


  Das war absolut kein Problem.
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  »Chief, ich kann Sie gut verstehen!«


  Sonja DiMersi machte sich aus der spontanen Umarmung Sentenzas los. Das Wiedersehen 
  mit dem Captain hatte sie für kurze Zeit erleichtert, als die drei Überlebenden 
  der Explosion aus der mehr schlecht als recht gelandeten Rettungskapsel geklettert 
  waren und etwa drei Kilometer durch den Dschungel hatten marschieren müssen, 
  ehe sie die Lichtung wieder erreicht hatten. Auf dem Weg dorthin hatte Sonja 
  DiMersi mehrere Energiemagazine ihres Laserkarabiners leergeschossen, doch die 
  Wut, die sie beseelt hatte, war dadurch nur unwesentlich gedämpft worden.


  »Captain, dieses Wasauchimmer hat unser Schiff zerstört!«


  Sentenza nickte. Seinem Gesicht war anzusehen, dass der Verlust ihn ebenso schmerzte 
  wie Sonja. Trotzdem hielt er die Abstrahlöffnung des schweren Schneidbrenners 
  umklammert und suchte den direkten Kontakt mit Sonjas Augen, in denen er wilde 
  Entschlossenheit erkannte.


  »Chief, das macht keinen Sinn! Wenn wir jetzt Angriffe gegen das führen, 
  was in diesem Wrack wieder zum Leben erweckt worden ist, werden wir unsere Situation 
  auch nicht verbessern. Wir müssen überleben, bis Hilfe kommt!«


  »Da scheint aber jemand etwas dagegen zu haben«, unterbrach Thorpa. 
  Seine wedelnden Gliedmaßen wiesen auf die Lichtung, wo bis vor kurzem 
  die Ikarus gestanden hatte.


  Über den Leichen der dort liegenden Tiere sammelte sich erneut eine Vielzahl 
  an Vertretern der hiesigen Fauna, und ihre stumpfen Blicke aus verschieden geformten 
  Augen unterschiedlicher Größe fixierten die Ikarus-Crew, wie 
  sie vor dem Wrack stand und diskutierte.


  Sentenza ahnte nichts Gutes. »Wir werden uns zur Verteidigung ins Wrack 
  zurückziehen.«


  Weenderveen händigte ihm das Plasmagewehr aus. »Wir treiben damit 
  den Teufel mit dem Beelzebub aus!«, erklärte DiMersi trotzig. »Unsere 
  Waffen werden ihre Energie verlieren, sobald –«


  »Sobald wir diese seltsame Zentrale betreten – was wir nicht tun werden!«, 
  unterbrach sie Sentenza mit deutlich unwilligem Unterton. »Und jetzt vorwärts!«


  Der Befehl kam keinen Augenblick zu früh. Denn exakt jetzt setzte sich 
  die wieder angeschwollene Masse der Tiere langsam aber ausgesprochen zielstrebig 
  in Bewegung – genau auf sie zu!


  Wer immer die Fauna unter Kontrolle hatte, wusste genau, was zu tun war, und 
  über seine mörderischen Absichten konnte nach den letzten Ereignissen 
  kein Zweifel bestehen.


  Kaum hatte die Mannschaft das Wrack betreten, kauerten sich DiMersi und Trooid 
  hinter den aufgerissenen Eingang des Ganges, der zur Zentrale führte – 
  oder was immer dieser Raum auch gewesen sein mochte, in dem Sentenza gefangen 
  gehalten worden war. DiMersi war sich sicher, dass die Energiezapfanlage so 
  weit nicht reichte, und als sie ihren Karabiner in Anschlag brachte, während 
  Trooid die Plasmakanone auf die heranrückenden Tiere richtete, sah sie 
  das beruhigende Glimmen der Energieanzeige, die ein gefülltes Magazin versprach.


  »Dann kommt mal ...«, murmelte sie mit einem zufriedenen Unterton, 
  als die Kavalkade der Fauna auf sie zuströmte.


  Fast zeitgleich mit Trooid presste sie ihren Finger auf den Auslöser, und 
  das Fauchen der Plasmaladungen ertönte mit der Präzision eines Uhrwerkes, 
  als der Androide die ultraheißen Energiebündel in die näher 
  kommende Masse sandte. Die Reaktion kam prompt: Angreifer fielen, andere wurden 
  durch die Leiber der Toten aufgehalten, suchten neue Wege, Panik begann sich 
  auszubreiten. Doch hinter allem steckte weiterhin eine Art von mechanischer, 
  fast militärischer Disziplin, die diesmal besser zu funktionieren schien 
  als beim Angriff auf die Ikarus: Obwohl sich die Berge der niedergestreckten 
  Tiere anwuchsen und das Geschrei der gegen die Stellung DiMersis anstürmenden 
  Überlebenden lauter wurde, blieb dieser Andrang bestehen und die Wand der 
  Leiber rückte beständig und hartnäckig vorwärts.


  »Wir werden uns zurückziehen müssen!«, rief Trooid über 
  den ohrenbetäubend wirkenden Lärm hinweg DiMersi zu.


  Diese nickte verbissen, tauschte ein leeres Energiemagazin aus und eröffnete 
  wieder das Feuer. Hinter ihr hatten Anande, Thorpa und Weenderveen eine Barrikade 
  aus Trümmerteilen errichtet, und als von dort drei Waffen in Anschlag gebracht 
  wurden, gab DiMersi Trooid ein Zeichen. Beide sprangen auf, feuerten um sich 
  und zogen sich hinter die Barrikade zurück, von wo sie nun zu fünft 
  den anstürmenden, wie Roboter wirkenden Tieren Energie entgegenwarfen, 
  die wie eine glühende Wand auf die wütende Fauna wirkte. Für 
  einen Moment schien es, als würde der Ansturm zu einem Stillstand kommen, 
  doch die Atempause war nur kurz – offenbar traf aus den ferneren Regionen 
  des Dschungels nun verstärkt Nachschub ein, und mit Erschrecken sah die 
  Ikarus-Crew, wie mächtige, elefantenartige Wesen die Leiber der 
  Toten beiseite drückten, während sich ein riesiges Geschwader an Raubvögeln 
  todesverachtend in die Feuerlinie schwang, um Deckung zu geben – eine militärisch 
  koordinierte Aktion, die deutlich machte, dass die Fauna von wem auch immer, 
  wahrscheinlich vom wieder erwachten Bordgehirn dieses Wracks, gesteuert wurde.


  »Thorpa!«, schrie Weenderveen und holte mit einem schnellen Schuss 
  einen gigantischen Raubvogel vom Himmel, der gerade zum Sturzflug angesetzt 
  hatte, »wo ist der Captain?«


  Der Pentakka wedelte mit den Zweigen, die keine Waffen hielten. »Er ist 
  nach hinten verschwunden – ich habe keine Ahnung, was er vorhat!«
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  Captain Roderick Sentenza hatte den schweren isolierten Schweißbrenner 
  geschultert, sobald er erkannt hatte, dass seine Crew den feindlichen Ansturm 
  zwar für eine gewisse Zeit, aber sicher nicht für immer würde 
  abwehren können. Irgendwann waren die Magazine erschöpft, und dieser 
  Dschungelplanet bot einen gigantischen Nachschub an Tieren, so dass über 
  kurz oder lang ihr Schicksal besiegelt war, wenn nicht ... wenn er nicht die 
  Wurzel des Übels ausrotten konnte.


  Und genau das hatte er vor.


  Sentenza erreichte den Raum, in dem er gelitten hatte, und stellte mit einem 
  Blick fest, dass sich nicht viel verändert hatte. Seiner Vermutung folgend, 
  dass der größere, pulsierende ›Fleck‹ das wieder erwachte 
  Steuerhirn des Wracks repräsentierte, verlor er keine Zeit.


  Er hob den mächtigen Brenner, aktivierte ihn und stellte befriedigt fest, 
  dass es so gut wie keinen Energieverlust gab. Wenn die Substanz des ›Flecks‹ 
  die schneidende Kraft des Gerätes nun direkt, ohne Umweg über ein 
  anderes Gerät, würde verarbeiten können, dann war ihr Schicksal 
  besiegelt, und Sentenza würde es nur noch unnötig ›füttern‹. 
  Doch es gab keine echte Alternative, und so justierte der Captain den Brenner 
  und drückte den Auslöser.


  Der glühend helle, eng gebündelte Laserstrahl schoss heraus und fräste 
  sich in die Wand. Sentenza triumphierte: Ein Loch bildete sich, und Energiefunken 
  stoben heraus. Offenbar konnte das, was immer es war, damit nicht umgehen. Der 
  Strahl fuhr über die ganze Fläche und fraß sich mit wachsender 
  Intensität in den ›Fleck‹ hinein, der verzweifelt zu pulsieren 
  schien, jedoch immer schwächer wurde. Nach einigen weiteren Sekunden war 
  er erloschen.


  Sentenza horchte nach draußen. Das Geschrei der wütenden Tiere war 
  wie ein ständiger Geräuschvorhang gewesen, jetzt schien es sich zu 
  verlieren. Hörte er da einen Jubelruf von Thorpa? Es schien gelungen zu 
  sein.


  Captain Roderick Sentenzas Blick fiel auf die kleinere, statisch wirkende Fläche 
  an der Wand, die übrig geblieben und vom Tode ihres »großen 
  Bruders« offenbar unbeeindruckt war. Ein Beweis mehr dafür, dass keine 
  Verbindung zwischen beiden bestanden hatte. Sentenza hob den Schweißer, 
  dann überlegte er kurz und in seine Augen trat ein entschlossener Ausdruck.


  Er senkte das Gerät und justierte es neu.

 

 Die letzten Sekunden seiner Existenz spürte das Kollektiv in schmerzhafter 
  Klarheit. Es versuchte verzweifelt, die Ordnung zu noch stärkeren Anstrengungen 
  anzutreiben, doch die Abwehr der Ushu-Träger blieb standhaft. Der beißende 
  Schmerz der unwandelbaren Energie, die sich trotz des aktiven Zapfers in seine 
  Eingeweide fraß, überschattete schnell alle anderen Gedanken, und 
  je mehr seines Ichs der glühende Laserstrahl aus der morschen Bordwand 
  schnitt, desto mehr verblasste die Erkenntnis der eigenen Individualität. 
  Die Kontrolle über die Ordnung entglitt einmal mehr, und diesmal würde 
  es für immer sein. Nach all den Hunderten von Jahren der mal ruhenden, 
  mal erneuerten direkten Kontrolle würde die Ordnung wieder Unordnung werden 
  und sich eigene Wege suchen, auch, wenn dies sehr, sehr lange dauern würde. 
  Es war ein schwaches Bedauern darüber, das als eines der letzten Gefühle 
  das Bewusstsein des Bordgehirns durchzog, und die Erkenntnis, dass der abgeschnittene 
  Teil seiner Selbst auch von diesem Todeskampf nichts mitbekam und stattdessen 
  in uninspirierter Einförmigkeit vor sich hin pulsierte und sicher auch 
  dem Angriff der Ushu-Träger zum Opfer fallen würde. Die Scham über 
  das eigene Versagen war mindestens genauso schlimm wie das Bedauern über 
  das Ende der Existenz. Dann gab es nicht mehr genug aktive Teile für das 
  Kollektive Ich, und die Gedanken zerfaserten, bis sie im Nichts verschwanden.
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  »Das ist doch völliger Blödsinn, Shilla!« Jason Knight blickte 
  seiner Partnerin nicht ins Gesicht, sondern spielte stattdessen mit dem Drink 
  in seiner Hand, den er genau fixierte, als wolle er dessen Bestandteile analysieren. 
  »Das kann sie doch nicht ernst meinen!«


  »Sie hat es offenbar sehr ernst gemeint«, erwiderte die blauhäutige 
  Telepathin lakonisch in seinen Gedanken.


  Belustigt beobachtete Shilla einen Drupi, der das seltsame Paar offen anstarrte 
  – sie, offenbar schweigend, und er, beständig redend, als würde 
  er eine Konversation mit der Luft führen. Dann sah sie sich wie beiläufig 
  in der kleinen Bar um, die einen Querschnitt an Gästen aus der Besatzung 
  von Vortex Outpost präsentierte und erkannte hinter dem Tresen Mindi, die 
  ihnen auf Elysium begegnet war und nun in diesem deutlich ehrbareren Etablissement 
  ihre Brötchen verdiente. Shilla winkte ihr kurz zu und freute sich, dass 
  das Barmädchen ihr freundlich zulächelte, ehe sie sich den Gästen 
  widmete.


  »Du schaust dich wohl nach dem Lackaffen um ...«, murmelte Jason, 
  der seinen Blick wieder auf die Telepathin gerichtet hatte, nachdem er sich 
  von der vorgeblichen Faszination, die das sprudelnde Getränk auf ihn ausgeübt 
  hatte, lösen konnte. »Der scheint dich ja mächtig beeindruckt 
  zu haben.«


  In seinen Ohren klang noch die Antwort auf seine Frage, was ›Roddy‹ 
  Sentenza denn wohl mit ihr im Sinn gehabt habe. »Kopulieren!«, hatte 
  Shilla daraufhin in sein Gehirn gesprochen. Das war nicht wirklich das gewesen, 
  was er hatte hören wollen. Aber so war das mit der Vizianerin: Wenn man 
  sie fragte, bekam man stets eine knappe, präzise, direkte Antwort. Irgendwann 
  würde er sich bestimmt daran gewöhnen ...


  Shilla quittierte den unerwartet heftigen Unterton in Jasons Stimme mit einem 
  unschuldigen Augenaufschlag.


  »Was hast du auf ihr Angebot hin geantwortet – und warum hat sie nur 
  dich und nicht auch mich gefragt. Ich meine, erst bietet dir dieser Lackaffe 
  einen Job auf der Ikarus an – und jetzt diese McLennane, die allgemein 
  als gefährliche Frau bekannt ist!«


  Shilla lächelte sanft.


  »Sie hat mir den Job angeboten, weil sie meine telepathische Begabung für 
  nützlich hält. Sie ist eine sehr intelligente und harte Frau, die 
  es gewohnt ist, ihren Willen durchzusetzen. Vermutlich ist diese Angelegenheit 
  für sie noch nicht erledigt. Sie meinte wohl, ich wäre ... nützlich.«


  »Pah!«, machte der Schmuggler und stürzte den Inhalt seines Drinks 
  in einem Zug herunter. »Nützlich!« Natürlich war er sich 
  darüber im Klaren, dass eine Telepathin »nützlich« war. 
  Und es war auch immer zu erwarten gewesen, dass irgendwann jemand kommen würde, 
  um Shilla ein sehr, sehr gutes Angebot zu machen. Die Frage war, wie sie sich 
  dann entscheiden würde. Diesmal hatte sie sich für Jason entschieden 
  – doch das musste nicht zwangsläufig immer so bleiben.


  Der Drupi an der Bar schüttelte den Kopf, da er Shillas Beitrag zur Unterhaltung 
  nicht mitbekommen konnte. Er kam zu der Erkenntnis, dass man auf Vortex Outpost 
  sehr seltsame Wesen treffen mochte und war froh, dass ihn ein Linienschiff bald 
  zurück in die Zivilisation bringen würde.


  »Richtig. Und darum wird sie dir auch keines gemacht haben – Schmuggler 
  gibt es wie Sand am Meer und du bist nicht einmal ein besonders guter! Außerdem 
  redest du zu viel.«


  Jason verzog das Gesicht.


  »Das war jetzt sehr nett! Besten Dank. Deine Antwort war?«


  Shilla hob in einer sehr menschlichen Geste die Augenbrauen. Erneut fühlte 
  sich Jason spontan mit der Frage konfrontiert, ob er über sie wirklich 
  genug wusste ... und ob er wirklich viel mehr über sie wissen wollte. Andererseits 
  – wenn sie ihm etwas erzählte, würde sie vielleicht im Gegenzug 
  erwarten, dass er etwas von seinen Geheimnissen verriet. Jason war sich nicht 
  sicher, ob er das für eine wirklich gute Idee halten sollte.


  Niemand wusste, wo sich ihr Heimatplanet befand, und er ahnte nicht einmal, 
  was zu der Havarie geführt hatte, vor dessen Folgen er sie damals retten 
  konnte. Damals ... war erst einige Monate her, rief Jason sich in Erinnerung. 
  Ihm kamen diese bereits wie Jahre vor – so sehr hatte er sich an ihre Präsens 
  gewöhnt, die er nicht mehr missen mochte.


  »Ich habe das Angebot abgelehnt.«


  Jason knurrte unwillig, wenngleich seinem Gesicht die Erleichterung deutlich 
  anzusehen war.


  »Sie hat dir doch sicher ein sehr gutes Angebot gemacht!«


  »Ein ausgezeichnetes sogar!«


  »Und warum hast du dann abgelehnt?«


  Shilla seufzte. Auch sie hatte manchmal Probleme mit diesem Menschen. Er wirkte 
  mitunter begriffsstutzig – alles musste man dreimal sagen, ehe er es akzeptierte. 
  Das konnte zum Teil sicher auch daran liegen, dass er von Hormonen weniger von 
  Ratio beherrscht war.


  »Das habe ich doch gerade gesagt.«


  Jason lächelte schief.


  »Das hat sicher mit meinem männlichen Charme zu tun!«, erwiderte 
  er in neu erwachter männlicher Selbstgerechtigkeit. Shilla würdigte 
  diese Äußerung nicht durch eine Antwort, ihrem Gesichtsausdruck war 
  jedoch deutlich anzusehen, wie sie Jasons männlichen Charme einschätzte. 
  Jason hatte sein Glas wieder aus der vor ihm stehenden Flasche gefüllt 
  und hob es an. »Ich trinke auf deine Entscheidung – denn ich müsste 
  lügen, wenn ich sagen würde, dass ich dich leichten Herzens fortgehen 
  lassen hätte!«


  »Hast du mittlerweile eine neue Ladung für die Celestine gefunden?«, 
  wechselte die Vizianerin das Thema, doch das Lächeln auf ihren Lippen zeigte, 
  dass sie Jasons ernsthafte Freude verstanden hatte.


  Jason nickte und hob einen Speicherchip. Er setzte ein triumphierendes Grinsen 
  auf.


  »Eine legale Ladung sogar, wenngleich ich hier auf Vortex kaum etwas anderes 
  gefunden hätte! Unser Ziel heißt St. Salusa. Wir müssen in drei 
  Stunden ablegen. Von dort habe ich auch schon eine neue Fuhre – medizinischen 
  Güter für einen Forschungsplaneten. Wir haben also für die nächste 
  Zeit ausgesorgt, denn vor allem die Ladung ab Salusa wird bestens bezahlt! Ich 
  werde dir gerne die Details des Auftrages zeigen ... aber bis dahin ... genug 
  Zeit für einen Drink ...« Jason ließ wohlgefällige Blicke 
  über die weibliche Kundschaft schweifen, dann landete sein Blick mit lebhaftem 
  Interesse bei den Trisolum-Spielern, die in einer Ecke der Bar um durchaus beachtliche 
  Einsätze spielten. »... oder eine andere Entspannung.«


  Shilla seufzte erneut.


  »Ich wünsche dir in jedem Falle viel Vergnügen. Wenn du nichts 
  dagegen einzuwenden hast, werde ich mittlerweile die Celestine startklar 
  machen.«


  Bevor Jason sie zur Teilnahme an einer Runde Trisolum einladen konnte, erhob 
  sie sich, winkte ihm kurz zu und ging durch die Bar, die interessierten Blicke 
  der männlichen Kundschaft nach sich ziehend, soweit diese Interesse an 
  Humanoiden hatte. Jason ärgerte sich über sich selbst, als er merkte, 
  dass sein Hauptinteresse ebenfalls dem sich fortbewegenden Hinterteil Shillas 
  galt. Aber das Gefühl verflog.


  Der Schmuggler hielt inne, als Shilla die Bar verlassen hatte.


  Er starrte in sein leeres Glas.


  »Und ich frage mich immer noch, warum du es vorziehst, bei mir zu bleiben, 
  obwohl du so viele bessere Möglichkeiten hast«, dachte er bei sich.


  Drei Stunden waren in der Tat genug Zeit ... und es wäre doch gelacht, 
  wenn er seine Reisekasse in dieser Zeit nicht noch beträchtlich würde 
  aufbessern können.


  Mit diesem Gedanken erhob er sich und gesellte sich zu den anderen Spielern.

 


 

Epilog

 


  Adnarz Paknak war seit sieben Jahren Flugdirektor der Frische Ware und 
  von einem Erfolg zum nächsten geflogen. Der dicke Schluttnick, dessen Leibesumfang 
  sich, entsprechend der Tradition seines Volkes, mit jedem Sprung auf der Karriereleiter 
  um einiges vergrößert hatte, thronte auf dem Kommandosessel des Schluttnick-Handelsraumers 
  und starrte versonnen auf die zentrale Holographie. Gerade war das Schiff aus 
  dem Hyperraum getreten, da der Bordingenieur eine Fehlfunktion der Antriebsspulen 
  gemeldet hatte. Paknak hatte Zeit und kein Geld für einen aufwendigen Werftbesuch. 
  Die Ware an Bord seines Frachters war gelöscht, der Profit registriert. 
  Der nächste Fruchtbarkeitszyklus seiner siebzehn Frauen daheim auf Schluttnick 
  Prime war erst in zwei Wochen fällig. Also trieb ihn nichts nach Hause. 
  Sein Ingenieur konnte das kleine Problem ebenso gut hier im Weltall treibend 
  beheben.


  »Flugdirektor, eine Notrufsequenz!«


  Paknak schreckte hoch. Sein Doppelkinn unter dem feisten, grünlich wirkenden 
  Gesicht, das trotz seiner humanoiden Züge die unverkennbaren Merkmale eines 
  Schluttnicks der mittleren Führungsebene zeigte, wackelte bedenklich.


  Der Navigator stellte das Signal lauter, es war ein Standardruf einer Notboje. 
  »Ihre Befehle, Flugdirektor?«


  »Was für eine dumme Frage. Identifizieren Sie das Signal!«


  »Ja, Ehrwürdiger!« Der Navigator tippte mit seinen noch relativ 
  schlanken Fingern auf der Tastatur herum. »Rettungskreuzer Ikarus 
  vom Freien Raumcorps. Nun, da es sich um unsere Konkurrenz handelt, werden wir 
  –«


  »Ganz sicher die Maschinen anlaufen lassen und zur Rettung starten!«, 
  fiel der Flugdirektor ein und warf dem Navigator einen ungnädigen Blick 
  zu. Bis dieser die nötige Reife – und Breite – erreicht haben 
  würde, um selbst einmal Flugdirektor zu werden, würde noch sehr, sehr 
  viel Zeit vergehen.


  »Aber ehrwürdiger Direktor –«


  Paknak grunzte unwillig. »Freies Raumcorps hin oder her, die Ikarus 
  ist ein Segen für diesen gottverlassenen Raumsektor, und wenn das Schiff 
  in Schwierigkeiten ist, dann werden wir ihm helfen, so wahr ich Flugdirektor 
  bin!«


  Der Navigator machte ein unglückliches Gesicht. »Aber die Kalkulation, 
  Ehrwürdiger, allein die Antriebsmasse –«


  »Papperlapapp!«, machte Paknak. »Für die Kalkulation ist 
  wohl immer noch der Flugdirektor verantwortlich, oder?«


  Der Navigator blickte betreten auf den Boden. »Natürlich, Ehrwürdiger, 
  ich wollte gar nicht –«


  »Denken, offenbar wolltest du nicht denken! Aber das ist auch gut so – 
  du bist der Navigator, und ein ziemlich mittelmäßiger dazu, und ich 
  bin das Genie, das die Geschäfte der Kooperative zu neuen Blüten führt. 
  Deswegen habe ich auch ein respektables Gewicht im Rat der Kooperative und auf 
  diesem Sessel, während du Fliegenschiss auf deinem Hocker sitzt und ohne 
  Hilfe durch die Schleusentür passt. Und deswegen fälle auch ich die 
  Entscheidungen.«


  Der Navigator war dunkel angelaufen vor Scham. Der Flugdirektor hatte ihn auf 
  seinen Platz verwiesen, und das zu Recht. Er wog nur magere 150 Kilogramm, und 
  das war ein Leichtgewicht unter den Schluttnicks. Vor der nächsten Beförderung 
  durfte er die 180 nicht überschreiten, sonst würde man ihn wegen Amtsanmaßung 
  anklagen.


  »Also«, seufzte Paknak auf. »Wir setzen jetzt einen Kurs auf 
  das Signal, und der Ingenieur soll aus dem Quark kommen. Wie weit ist es entfernt?«


  Der Navigator blickte auf seinen Schirm. »Zwei Lichtjahre, Ehrwürdiger.«


  Paknak nickte befriedigt. »Das schafft die Maschine spielend. Auf, unwürdiges 
  Nichts, Kurs berechnen, Flugalarm geben, Hypersprung, Rettung, endloser Ruhm 
  für mich und beschämende Einsicht für dich!«


  Der Navigator senkte betreten den Kopf, wirbelte herum und begann sofort mit 
  den Vorbereitungen. Flugdirektor Paknak lehnte sich in seinem Sessel zurück 
  und überlegte, wie er mit dem Corps bei nächstbester Gelegenheit ins 
  Geschäft kommen würde. Der Absatz von Schlutterware war in diesem 
  Sektor der Galaxis bescheiden, doch wenn er beim Corps einen Fuß in die 
  Tür bekäme ... nun ja, dann würde sich diese nicht nur nicht 
  wieder schließen lassen, seine Beförderung zum Sektordirektor stünde 
  dann kurz bevor. Und dann könnte er endlich zugreifen und die 300 Kilo 
  Lebendgewicht anpeilen.


  Noch während Flugdirektor Paknak seine Zukunft in den glänzendsten 
  Farben ausmalte, nahm die Frische Ware Fahrt auf und ging in den Hyperraum.
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  Jeder hatte auf dem großen Schluttnick-Frachter eine eigene Kabine bekommen, 
  und das war auch gut so.


  Sonja DiMersi hatte sich gefangen, doch sie war immer noch ein Wesen, das den 
  Schmerz, den es empfand, nahezu körperlich ausstrahlte und mit leerem Blick 
  durch andere Personen hindurchstarrte. Die Chefingenieurin war am Ende der Ikarus 
  nicht schuldig, sie war nicht einmal andeutungsweise daran beteiligt. Was immer 
  das Schiff zerstört hatte, es war nicht auf Grund von mangelnder Wartung 
  oder anderer Nachlässigkeiten geschehen, doch das war Sonja DiMersi rational 
  nicht beizubringen. Sie hatte nach langem inneren Zögern die Verantwortung 
  akzeptiert, die man ihr auf der Ikarus übertragen hatte, und nun 
  schien sie sich für all das die Schuld zu geben. Obgleich sich alle sicher 
  waren, dass es eine zweite Ikarus geben würde, war das erste Schiff 
  immer das Wichtigste – in etwa wie die erste Liebe. Für Sonja DiMersi, 
  die wieder geboren worden war nach dem Ende der Oremi, war die Ikarus 
  in gewisser Hinsicht das erste Schiff gewesen, und der Verlust traf sie wie 
  niemand anderen der Besatzung.


  Anande hatte ihr ein leichtes Beruhigungsmittel gegeben, damit sie etwas Schlaf 
  fand, doch er war sich bewusst, dass die eigentliche Wunde langwieriger zu heilen 
  war – und im Regelfalle nicht durch ein Medikament.


  Anande, Weenderveen, Trooid und Thorpa waren gleichfalls geschockt, hatten sie 
  den alten Kreuzer doch zunehmend als ein Zuhause empfunden. Doch so tief der 
  Schrecken auch saß – und mit ihm Enttäuschung, Wut, Verzweiflung 
  und Verwirrung –, sie alle würden ihn leichter überwinden als 
  die Chefingenieurin.


  Selbst die sonst nicht für ihr Taktgefühl bekannten Schluttnick, die 
  sie auf Vortex Outpost abzuliefern versprochen hatten, mieden die in ihrer Kabine 
  liegenden Frau und überließen die Betreuung ganz Anande, der hin 
  und wieder zu ihr reinschaute. Sie war ein Opfer wie keines ... oder zumindest 
  fast keines ...


  Captain Sentenza hatte seine Kabine von innen verschlossen, so dass Anande hier 
  nicht kontrollieren konnte. Der Arzt vermutete, dass der Captain gleichfalls 
  schwer an dem Verlust trug, doch ihm war sicher klarer, dass er keine unmittelbare 
  Schuld am Ende der Ikarus hatte – wenn man einmal davon absah, dass 
  er diese Expedition autorisiert hatte. Er war sich bewusst, dass Sally ihm diesbezüglich 
  einige unangenehme Fragen stellen würde. Er würde diese beantworten 
  – mit einer klitzekleinen Ausnahme, die er für sich zu behalten gedachte.


  Doch ein Kommando zu verlieren und dabei auch noch hilflos zusehen zu müssen, 
  das war auch für eine psychisch stabile Persönlichkeit problematisch. 
  Anande hatte heimlich die Aufzeichnungen der Serviceeinrichtungen in der Kabine 
  des Captains überprüft und festgestellt, dass dieser den reichlich 
  vorhandenen Alkohol nicht angerührt hatte. Sentenza hatte demnach seine 
  Medikation gegen die Alkoholsucht nicht unterbrochen. Er besaß ohne Zweifel 
  genug Stärke, nicht aus Verzweiflung wieder dem Suff zu verfallen, und 
  das war eine Beruhigung für den Arzt. Da die internen Sensoren die Lebenszeichen 
  aller Passagiere kontrollierten, wusste Anande auch, dass Sentenza noch lebte, 
  und wohl mit seinem Schmerz alleingelassen werden wollte. Der Arzt machte sich 
  Sorgen, aber nicht so viele wie um Sonja DiMersi. Und die anderen behelligten 
  ihn nicht mit ihren Problemen, ehe sie diese nicht selbst verarbeitet hatten.


  Anande irrte sich selten, doch im Falle des Captains lag er falsch.


  Captain Sentenza saß weder zusammengesunken auf seinem Bett, noch stierte 
  er katatonisch in einen Spiegel. Er wirkte fast entspannt, nicht glücklich, 
  aber doch auch nicht so tief betroffen, wie man es vermuten könnte. Er 
  spürte in sich die kalte, klare Wut, die ihn wie ein scharfes Messer bei 
  Bewusstsein hielt und sein Denken mit präziser, eisiger Energie erfüllte. 
  Er schwor sich, diesen Vorfall nie zu vergessen, und er schwor sich, nie wieder 
  ein Schiff zu verlieren. Die Entschlossenheit seiner Gedanken und die beherrschende 
  Kraft eines verzehrenden Hasses, der ihn erfüllt hielt, überraschten 
  ihn selbst. Das würde nicht wieder passieren. Er würde alles dafür 
  tun, dass es nicht wieder passierte.


  Nicht noch einmal.


  Nie wieder.


  Captain Roderick Sentenza erhob sich und holte die kleine Probentasche hervor, 
  ein Teil der kläglichen Ausrüstung, die sie von der Welt des Wracks 
  hatten retten können. Sie lag schlaff in seinem Arm, dann legte er sie 
  auf den Tisch, hielt eine Sekunde inne und lächelte dann freudlos.


  Er öffnete sie.


  In ihrem Innern, in einer transparenten Plastikschachtel – übrigens 
  Schlutterware, wie er sich ironisch erinnerte – hermetisch versiegelt, 
  lag ein kleiner Klumpen jener intelligenten Materie, jenes anpassungsfähigen 
  Multicomputers, jenes Werkes fremder Mächte, das ihn so beeindruckt, aber 
  auch so gequält hatte. Es war ein Stück aktiver Materie, aus dem offenbar 
  abgeschnittenen Teil entnommen, ehe er auch diesen vernichtet hatte. Niemand 
  von den Kameraden ahnte etwas davon, und er hatte es niemandem erzählt.


  Wenn es sich hierbei tatsächlich um eine besondere Materie handelte, die 
  wie eine Art Künstliche Intelligenz handelte – und davon musste der 
  Captain nach den Ereignissen ausgehen –, dann hatte er dafür Verwendung.


  Sentenza hatte das Potenzial ebenso erkannt wie die Gefahren. Ursprünglich 
  hatte er vorgehabt, die Probe einem Forschungslabor des Raumcorps' zu übergeben.


  Er wusste jetzt etwas Besseres damit anzufangen.


  Es würde eine Ikarus II geben, dessen war er sich sicher wie sonst 
  nichts auf der Welt.


  Und dieses Schiff würde ganz, ganz besonders sein. Und niemand außer 
  ihm würde davon erfahren, bis es nicht mehr zu verheimlichen war. Und dieses 
  Schiff würde zu keinem Zeitpunkt Opfer von Hinterlist und Intrige werden.


  Denn es würde stärker sein als alle anderen.


  Und vor allem intelligenter.


  Sentenzas freudloses Lächeln verschwand mit dem Probenbehälter in 
  der Tasche. Er verstaute sie hinter seiner Koje.


  Dann blickte er auf die Uhr. Er verließ die Kabine, steuerte auf die von 
  Sonja DiMersi zu und klopfte verhalten an. Niemand reagierte. Er öffnete 
  die Tür, ging hindurch und zog sie leise hinter sich zu.


  Sonja DiMersi blickte hoch und lächelte dem Captain schwach zu.


  Sentenza setzte sich neben sie, und dann blickten sie beide schweigsam und regungslos 
  aus dem kleinen Bullauge, das die wirren Schlieren und Farbtänze des Hyperraums 
  zeigte.


  Es galt, mit jemandem den Schmerz zu teilen.


  Nur so konnten sie gemeinsam Heilung finden.
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